
Bergarbeiter warten dem Oktobarjublläum mit Großtaten auf
Auf bewährtem Weg 
zu neuen Erfolgen

Die Bergarbeiter unseres Kohlen­
beckens haben seit Jahresbeginn zu- 
sätzlich rum Plansoll mehr als 
300 000 Tonnen Kohle und 150 000 
Tonnen Kokskonzentrat verladen. 
Führend im Wettbewerb sind die 
Kollektive der Grube „Michailow- 
skaja'V „W. I. Lenin", „Gorba­
tschow“, „Kirows^aja. „Dolin- 
skaja", „Sewernaja". „Tschurubai- 
Nurinskaja“, die eine besonders 
effektive Nutzung der modernen 
Bergbautechnik erzielt haben.

Mit Stolz auf ihre Heimat erör­
tern die Bergleute den Entwurf der 
neuen Verfassung der UdSSR. Da­
von. wie viel zum Wohle des So­
wjetmenschen getan worden ist, 
zeugt die Entwicklung des Kohlen­
beckens in 30 Jahren — seit der 
erstmaligen Feier des Tags des 
Bergarbeiters.

Die Kumpel gehen zur 30stündi- 
gen Arbeitswoche — der kürzesten 
in der Welt — über. Allein im ver­
gangenen Planjahrfünft stieg der 
durchschnittliche Monatsverdienst 
eines Arbeiters um 60 Rubel. Für die 
Bergleute wurden über 3 Millio­
nen Quadratmeter . komfortabler 
Wohnfläche. 26 Kulturpaläste und 
Klubs, sieben Stadien. Dutzende 
Erholungszonen. Sanatorien und 
Prophylaktorien erbaut Für die

Kohle gewinnen kostet harte Arbeit
An der Einfahrt in die Stadt 

Ekibastus-steht ein Denkmal — eine 
Riesenblume, in deren Kelch ein 
Kohlekubus ruht. Das ist das 
Symbol der Stadt, in deren Nähe 
Milliarden Tonnen Kohle in der 
Erde liegen. Es ist nicht leicht, die 
Kohle zu gewinnen, es kostet harte 
Arbeit. Und die leistet auch das 
Kollektiv der Produktionsvereini­
gung „Ekibastusugol“. Nach den 
Ergebnissen des ersten Halbjahres 
1977 hat es im sozialistischen 
Unionswettbewerb der Kohletörderer 
den zweiten Platz belegt.

„Wir begehen unser Fest, den 
Tag des Bergarbeiters. mit guten 
Resultaten", erzählte der Chef der 
Planabteilung der Vereinigung 
Pjotr Iltschenko. „In sieben Mona­
ten wurden an die Konsumenten 
überplanmäßig 54 000 Tonnen Kohle 
geliefert alles in allem um I 500 000 
Tonnen mehr als in der entspre­
chenden Periode des Jahres 1976".

Alle Kräfte für die erfolgreiche
Erntebergung

In der Atmosphäre einer hohen 
Solitischen und Arbeitsaktivität, 
ervorgerufen durch die historischen 

Beschlüsse des XXV. Parteitags der 
KPdSU, des Maiplenums (1977) des 
ZK der KPdSU, die volksumfassen­
de Erörterung und Billigung des 
Entwurfs der neuen Verfassung der 
UdSSR, die Vorbereitung auf den 
60. Jahrestag des Großen Oktober, 
verläuft die Ernte im Gebiet Nord­
kasachstan. Weitgehend die Erfah­
rungen der Parteiorganisation, der 
Landwirte 4*» Rayons Ipatowo nut. 
zend. bemühen sich die Werktätigen 
des Gebiets um eine schnelle und 
verlustlose Bergung der guten 
Ernte, um die Erfüllung der Ver­
pflichtungen Im Verkauf von Getrei­
de und anderen Agrarerzeugnissen 
an den Staat

Mit dem Sachverhalt im Gebiet 
machten sich das Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU. Erster 
Sekretär des ZK der KP Kasach­
stans. Genosse D. A. Kunajew, und 
der Vorsitzende des Ministerrates, 
der Kasachischen SSR. Genosse B. 
A. Aschimow, bekannt. Sic besuchten 
in den Ravons Sokolowski. Mam- 
Ijutka, Bischkuf, Sowjelski die Sow­
chose „Lesnoi", „Iskra", „Nowomi- 
chailowskl". „Petropawlowski“. 
..Kuibyschew“, die Herdbuchwirt­
schaft in Mamljutka. die Versuchs- 
wirtschatt des Nördlichen For­
schungsinstituts für Viehzucht, In­
formierten sich über die Nutzung 
der Technik bei der Mahd und Ge- 
ireidetransportlerung. über die 
Möglichkeiten der Beschleunigung 
und Hebung der Qualität der Arbei­
ten. über die politische und organi­
satorische Tätigkeit der Parteiorga­
nisationen, nie kulturelle und 
Dienstlcistungsb e t r e ii u n g der 
Ackerbauern und Viehzüch­

Kinder der Bergarbeiter wurden 
Dutzende Kindergärten _ bzw.-knp- 
pen und Pionierlager eröffnet.

Die Kohlengewinnung erhöhte 
sich in dieser Zeit fast auf das 
Vierfache, die Arbeitsproduktivität 
— um ein Mehrfaches. Das ist das 
Resultat der technischen Umrüstung 
der Betriebe. Als der Tag des 
Bergarbeiters zum erstenmal ge­
feiert wurde, gab es alles in allem 
25 Kohlenkombines mit geringer 
Leistungsfähigkeit. Gegenwärtig 
sind über 100 moderne Komplexe 
mit mechanisiertem Ausbau unter­
läge im Einsatz, die ein sicheres 
Schutzdach schaffen. Die Kohlenge­
winnung i s t vollmechanisiert, 
die durchgehende Mechanisierung 
der Vortriebsarbeiten wird abge­
schlossen.

Unser Stolz sind die Menschen, 
deren Bemühungen das Koh­
lenbecken umgewa n d e 11 ha­
ben. Unter ihnen sind 19 
Helden der sozialistischen Arbeit. 
Tausende Ordenträger und Aktivi­
sten der kommunistischen Arbeit. 
Am Vorabend des Tags des Berg­
arbeiters wurde an 75 Bergleute 
der Titel „Ehrenbe r g mann“ 
verliehen.

Es ist erfreulich, zu wissen, daß 
gerade in unserem Kohlenbecken.

Die Belegschaft der Vereinigung 
ist stolz darauf, daß sie die höchste 
Arbeitsproduktivität unter den 
Vereinigungen des Ministeriums für 
Kohleindustrie der UdSSR erzielt 
haL Sie betrug in diesem Jahr 827 
Tonnen pro Arbeiter und Monat um 
100 Tonnen mehr als in der ent-, 
sprechenden Periode des verflosse­
nen Jahres.

Den Erfolg sicherte vor allem der 
sozialistische Wettbewerb um Ef­
fektivität und Qualität der Arbeit 
die Einbürgerung der neuen Tech­
nik. In den Tagebauen der Vereini­
gung sind neue moderne Bagger 
und andere leistungsstarke Mecha­
nismen im Einsatz wie z. B. der 
Schwellenleger WPO 3 000. mit 
dessen Hilfe man in einer Stunde 
3 000 Schwellen legen kann. Allein 
durch den Einsatz dieser Maschine 
konnten 50 Arbeiter freigestellt 
und in andere Abschnitte geschickt 
werden.

ter. sprachen mit den Me­
chanisatoren und 1 Spezialisten. Im 
Gebietszentrum besichtigten die 
Genossen D. A. Kunajew und B. A. 
Aschimow die Neubauten, besuchten 
Industriebetriebe.

Auf der Fahrt durch das Gebiet 
wurden die Genossen D. A. Kuna­
jew und B. A. Aschimow von dem 
Ersten Sèkretär des Nordkasachsta- 
ner Gebietskomitees der KP Ka­
sachstans W. P. Demidenko und 
dem Vorsitzenden des Gebietsvol,- 
zugskomitees der Werklätigendepu- 
tierten N. A. Bolatbajow begleitet.

Am 26. August fand in Pctro- 
pawlowsk unter Teilnahme des Mit­
glieds des Politbüros des ZK der 
KPdSU. Ersten Sekretärs des ZK 
der KP.Kasachstans. Genossen D A 
Kunajew, und des Vorsitzenden des 
Ministerrates der Kasachischen 
SSR. Genossen B. A. Aschimow, ei­
ne Versammlung des Partei- und 
Wirtschaftsaktivs des Getiets statt, 
die Fragen der Ernte und des Ver­
kaufs von Getreide an den Staat, 
d'e Erfüllung der Pläne und Ver­
pflichtungen für das Jahr 1977 und 
das ganze Planjahrfünft durch die 
Werktätigen des Gebiets erörterte. 
An der Versammlung beteiligten 
sich die Ersten Sekretäre des 
Stadtpartei- und der Rayonparteiko­
mitees. die Vorsitzenden des Stadt­
vollzugs- und der Rayonvollzugs- 
komitees. die Leiter der Rayonland­
wirtschaftsverwaltungen, Direktoren 
der Sowchose und einiger Industrie­
betriebe.

In seiner Mitteilung sprach der 
Erste Sekretär des Gebietskomitces 
der KP Kasachstans W. P. Demi­
denko über-die Arbeit der Gebiets- 
parteiorganjsatlon. über den großen 

in der Grube ..Sapadnaja“ die pa­
triotische Bewegung — die Er­
füllung zweier Jahrespläne zum 60. 
Jahrestag des Großen Oktober — 
entstanden und erstarkt ist. Eine 
weitgehende Entfaltung hat der 
Wettbewerb der „Tauscndler" er­
fahren. Bereits 80 Kollektive ha­
ben die Zielmarkc von 1 000 Ton­
nen Brennstoff je Tag und Streb 
übertroffen. Und 15 Reviere haben 
sich vorgenommen, im Jubiläums­
jahr ie 500 000 Tonnen Kohle zu­
tage zu fördern. Die ho­
he Verpflic h t u n g wird er­
folgreich erfüllt. Unter den „Fünf- 
hunderttausendlern" — den Stacha- 
nowleuten unserer Tage — haben 
die Abbaureviere W. Rruchmaljow 
alis der Grube „Michailowskaja", 
A. Romanjuta aus der „Sewernaja", 
O. Ruff und G. Present aus der 
Kostenko-Grubc besonders hohe 
Resultate erzielt. Berühmt durch 
ihr Arbeitsheldentum sind die 
Schnellvortriebsbrigaden A. Ku- 
baitschuk, J. Faber. M. Kurnikow, 
A. Luschanin. W. Sawedejew. Sie 
lenken geschickt ihre Schrämma­
schinen, schaffen zusätzliche Ar­
beitsabschnitte für die Abbauschich­
ten.

Große Aufgaben stehen vor den 
Kumpeln des Beckens im 10. Plan­
jahrfünft. Der Umfang der Kohlen­
gewinnung wird sich um 5.6 Mil­
lionen Tonnen im Jahr vergrößern. 
Das Wachstum wird hauptsächlich 
durch Steigerung der Arbeitspro­
duktivität und Erhöhung des tech­
nischen Fortschritts erfolgen.

W. LJANNOI, 
Generaldirektor der Vereini­
gung „Karagandaugof"

Nehmen wir z. B. den Tagebau 
„Bogatyr". Durch Einbürgerung 
neuer Technik und ihre bessere 
Nutzung. durch fortschrittliche 
Technologie hat sich hier die Koh- 
legewinnung bedeutend vergrößert. 
Der Arbeitsaufwand je 1 000 Ton­
nen der gewonnen Kohle ist jetzt 
viermal niedriger als noch vor fünf 
Jahren. In dieser Zeit wuchs auch 
die Fondsausstattung auf das An­
derthalbfache an.

In diesem Planjahrfünft will das 
Kollektiv des Tagebaus die Arbeits­
produktivität um 11.1 Prozent stei­
gern. Das soll erzielt werden durch 
Konzentrierung der Produktion, 
weitere Einbürgerung der modern­
sten Technik und Verringerung der 
Stchzeiten. Allein der Einsatz der 
Schaufelradbagger ERSchD 5 000 
verdoppelt die Auslastung des 
Abbauortes.

Im vorigen Jahr wurden im Ta­
gebau pro Arbeiter 2 032 Tonnen

Aufschwung des sozialistischen 
Wettbewerbs der Werktätigen Nord­
kasachstans um die Realisierung der 
Beschlüsse des XXV. Parteitags 
der KPdSU, über die weitere Ent­
wicklung der Industrie, des Bauwe­
sens, der Landwirtschaft, über die 
erfolgreiche Erntebergung und. die 
Beschaffung von Getreide und ande­
ren Agrarerzeugnissen über die Vor­
bereitung der Viehwinterung.

Die Ersten Sekretäre rfer Partei­
komitees der Rayons: Woswysehen- 
ka — W D Sentschenko. Sergejcw- 
ka — J. Sch. Schaikin, Timirjasew- 
ka — W. A. Mitronin. Sowjetski — 
P. I, Naumenko, Dshambul — M. A. 
Achmetbekow. Presnowka — J. I. 
Basalew. Bulajewo — K. Ch. Tjule- 
tekow. der Direktor des Sowchos 
„Tschistowski“ N. G. Kurapow be­
richteten über den Verlauf der 
Erntebergung in den Rayons.

Herzlich begrüßten die Anwesen­
den das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, Ersten Sekretär des 
ZK der KP Kasachstans, Genossen 
D. A. Kunajew, der auf der Versamm­
lung eine Rede hielt. Für die Kom­
munisten. jeden Werktätigen der 
Landwirtschaft.' sagte er, gibt cs 
jetzt keine wichtigere Aufgabe. Als 
die Mahd, der Drusch und die Gc- 
trcldctransporticrung in optimalen 
Terminen und ohne Verluste, als 
.die erfolgreiche Erfüllung der so­
zialistischen Verpflichtungen im 
Verkauf von Getreide an den 
Slaat. Auf die Erfüllung dieser" 
Aufgabe müssen alle Kräfte und 
Reserven gerichtet werden. Die 
Partei-, Sowjet- und Wirtschnftsor- 
Sanc. die Leiter und Spezialisten 

er Wirtschaften müssen eine 
ununterbrochene hochprodukt i v e 
Nutzung der Kombines. Kraftwagen 
und anderer Technik bei der Mahd. 
Transportierung und Abnahme des 
Getreides sichern, exakt die Ar­
beit auf allen Abschnitten des Ern- 
tetransportf ließbands organisieren.

Kohle pro Monat gefördert — eine 
der höchsten Kennziffern im Lande.

In diesem Jahr kostet eine Ton­
ne Kohle aus dem „Bogatyr“ 62 Ko­
peken, was dreimal niedriger ist als 
im Vorjahr. Im Ergebnis machen 
die Selbstkosten einer Tonne Kohle 
im Durchschnitt der Vereinigung 
1.31 Rubel aus und sind damit die 
niedrigsten in der UdSSR.

In der Vereinigung gibt es viele 
Brigaden, die ihre sozialistischen 
Verpflichtungen erfolgreich erfül­
len. Zu ihnen zählen die Brigaden 
der Baggerführer Dmitri Se- 
delnikow, Harry Moser, Anatoli 
Witt, Jewgeni Grischin und Iwan 
Spig.ar. Sie geben im sozialisti­
schen Wettbewerb der Vereinigung 
den Ton an. Sic bahnen den Weg 
in die nächste Zukunft, da dié 
Kohlegewinnung in diesem Becken 
sich auf ein Vielfaches vergrößern 
wird.

Alfred FUNK, 

allen Kanälen der Getreideverluste 
einen Riegel vorschieben.

Genosse D. A. Kunajew betonte, 
daß die Parteiorganisationen, die 
Kollektive aller Sowchose und 
Kolchose des Gebiets die Möglich­
keit dazu haben, eine erfolgreiche 
Erfüllung der Pläne und Ver­
pflichtungen In der Produktion und 
im Verkauf von Getreide, Fleisch, 
Milch und anderen Erzeugnissen 
des Ackerbaus und der Tierzucht 
zu erzielen, eine feste Futterbasis 
für die Tierzucht zu schaffen, recht­
zeitig mit der Vorbereitung des Bo­
dens für die künftige Ernte und an­
deren Arbeiten in Feld und Farm 
fertig zu werden.

Die ganze organisatorische und 
politische Tätigkeit der Partei- und 
Sowjctorganc ist der erfolgreichen 
Realisierung der von der Partei 
gestellten großen Aufgaben in der 
Entwicklung der Industrie und 
Landwirtschaft unterzuordnen, der 
Erfüllung durch jeden ' Betrieb, 
Sowchos und Kolchos, jede Bauor­
ganisation der Pläne und sozialisti­
schen Verpflichtungen für das zwei­
te Jahr und das ganze 10, Planjahr­
fünft, dem Kampf für ein würdiges 
Begehen des 60. Jahrestags des 
Großen Oktober.

Die Teilnehmer der Versammlung 
versicherten dem Zentralkomitee 
der KPdSU, persönlich dem Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSU, 
dem Vorsitzenden des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
Genossen L, I. Breshnew, daß die 
Werktätigen der Landwirtschaft des 
Gebiets die Verpflichtungen im 
Verkauf von Getreide an den Stau) 
überbieten, erfolgreich mit den Auf­
gaben in der Lieferung von Fleisch, 
Milch und anderen Agrarerzeugnis­
sen fertig werden, vorfristig den 
Jahresplan In der Realisierung der 
Erzeugnisse und anderen Kenn-’ 
Ziffern der Arbeit der Industrie, des 
Investbaus. aller Wirtschaftszweige 
erfüllen werden. (KasTAG)

Die Arbeitsbiographie des nam­
haften Bergmanns, Trägers des Or­
dens „Ehrenzeichen“, Viktor
Schmidt, ähnelt der Arbeitsbiogra- 
phic der Mitglieder seiner Brigade: 
Schule, Armccdienst, Arbeit in der 
Grube, (zuerst im Donbass, später 
in Rudny). Die Schmidt- Bri­
gade Ist führend im so­
zialistischen Wettbewerb um ein 
würdiges Begehen des 60. Jahres­
tags des Großen Oktober im Kol­
lektiv der Grubenbauverwaltung 
Nr. 8 in Rudny.

UNSER BILD: Brigadier der 
Vortriebsarbeiter Viktor Schmidt.

Foto: W. Bessarabow

INTERNATIONALES

TASS' meldet

Den Haag ---------------------

Augenzeugen 
entlarven 
Nazikriegs­
verbrecher

Im Bebäudc des Kanlonalgcrichts 
von Amsterdam fand im Prozeß 
gegen den Nazikriegsverbrecher 
Peter Menten eine weitere Verhand­
lung statt. Es ist bereits unwldcr- 
lcgabr bewiesen, daß Men­
ten in von den Hitlerfaschisten ok­
kupierten Gebieten der Sowjetunion 
persönlich an Massakern unter der 
friedlichen Bevölkerung beteiligt 
war. Nach dem Krieg ist es Men­
ten gelungen, der gerechten Strafe 
zu entgehen. Nach achtmonatiger 
Haft wegen „Kollaboration mit den 
Deutschen" im Jahre 1949 lebte er 
in aller Ruhe, bis er beschloß, seine 
Kollektion geraubter Gemälde zu 
verkaufen. Dadurch wurde die Öf­
fentlichkeit auf ihn aufmerksam. 
Am 5. Dezember vorigen Jahres 
wurde er in der Schweiz entdeckt 
und der niederländischen Justiz 
übergeben.

Der Henker, der durch zahlreiche 
Aussagen entlarvt wurde, versuchte 
vergeblich, die Zuständigkeit des 
niederländischen Gerichts In Frage 
zu stellen. ।

Augenzeugen der Verbrechen Men­
tons aus der Sowjetunion, den USA, 
Israel und Schweden, die gegen den 
Nazi-Mörder ausgesagt haben und 
zum Prozeß gekommen sind, um ihn 
seiner schweren Verbrechen zu 
überführen, die er im zweiten Welt­
krieg verübt hat, erwarten mit Recht 
ein Urteil, das der Schwere der 
von ihm verübten Verbrechen ent­
spricht. Die dem Gericht vorgclegtcn 
Beweise und die Forderungen der 
Weltöffentlichkeit lassen hoffen, dnß 
es dem Mörder nicht gelingt, sich 
wieder der Verantwortung zu ent­
ziehen.

Die Mühe 
lohnt sich

Als ihr größtes Fest werden die 
Arbeiter unseres Bergwerks den 60. 
Jahrestag des Großen Oktober bege­
hen. Wir waren im Karatau-Becken 
die ersten, die sich verpflichteten, 
die Auflagen für zwei Planjahre zum 
7. November zu erfüllen: 2 Millio­
nen Kubikmeter Gestein auszuheben 
und abzutransportieren.

Im Verlaufe von 1.5 Jahren hat un­
sere Brigade 1650 000 Kubikmeter 
Gestein Lei einem Plan von 
1523 000 abgefertigt. Nur etwas 
bleiben die Jungs aus der Komso­
molzen- und Jugendbrigade W. Nuß 
hinter uns zurück. Nicht nur die 
Baggerleute arbeiten gut. Da sei die 
Bohrerbrigade M. Magomadow ge­
nannt. die Sprenglöcher im Fels­
grund bohrt. In 1.5 Jahren haben sie 
47 000 laufende Meter Bohrungen 
niedergebracht, um 4 000 mehr, als 
im Plan vorgemerkt ist.

Doch allen voran sind die Fah­
rer. Sie griffen unsere Initiative auf 
und haben als erste das Programm 
für zwei Jahre erfüllt. Unter den 
Autofahrern entstand die Idee, 
eine LaufleiStung bis zur General­
überholung der Wagen von 250 000 
Kilometern zu erzielen. Den Anfang 
machte W. Kowaljow, er wurde von 
anderen unterstützt.

Unser Erzbergwerk nutzt alle Re­
serven zur vorfristigen Erfüllung 
des Produktionsprogramms und will 
bis Jahresende 120 00 Tonnen Erz 
über den Plan hinaus liefern.

Die Stadt der Bcrgwerker Kara- 
tan entwickelt und verschönert sich. 
Hier werden meist 5—9geschossige 
Häuser gebaut. Wir haben einen 
vortrefflichen Kulturpalast Die 
Sportbasis wird verstärkt. Für alles 
danken wir der Kommunistischen 
Partei und der Sowjetregierungl In 
unserem Land wird der Mensch all­
seitig umsorgt

J. UMIROW, 
Held der sozialistischen Arbeit, 
Baggerbrigadier im Erzberg­
werk „Aksai"

Gebiet Dshambul

Washington --------------------

Kongreßabgeordnete 
pogen
Neutronenbombe

Mehrere USA-Politiker haben sich 
den Protesten der amerikanischen 
und der internationalen Öffentlich­
keit gegen die Absicht des Weißen 
Hauses und des Pentagon, die 
Neutronenbombe zu produzieren, 
angeschlosscn.

Eine Gruppe bekannter Kongreß­
mitglieder — fünf Senatoren und 
26 Mitglieder des Repräsentanten­
hauses — haben USA-Präsident 
Carter in einem Telcgramtn aufge­
fordert. von diesen unheilvollen Plä­
nen Abstand zv nehmen. Die Her­
stellung der Neutronenwaffe, wird in 
dem Telegramm unterstrichen, werde 
eine Veränderung in der jetzigen mi­
litärischen Strategie der USA be­
deuten. die jene „einem tatsächli­
chen Kernwaffeneinsatz gefährlich 
nahe bringt". Die Kongreßmitglie­
der weisen die Argumente des Pen­
tagon zurück, das behauptet, daß 
dieses modernste Waffensystem an­
geblich möglich machen wird, jeden 
militärischen Zusammenstoß „einzu- 
schränkcn“. Sie erklären, die Neu- 
tronenbombc könne im Gegenteil 
„zu einer Eskalation des nuklearen 
Konflikts" führen.

Die Kongreßmitglieder sind dar­
über beunruhigt, daß das Pentagon 
„grünes Licht“ für die Produktion 
von Neutronengefcchtskö[Tfcn für 
„Lance"-Rakclcn und Arttlleriegra- 
naten erhalten hat.

Nairobi ------------------ -------

Zur Lage In 
Ostafrika

Berichten aus Addis-Abeba zufol­
ge haben äthiopische Truppen im 
Verlaufe dieser Woche mehrere An­
griffe zurücKgeschlagcn, die Forma­
tionen der sogenannten „Front für 
die Befreiung Westsomalilandes" 
auf die Stadt Dire-Dava unternom­
men haben. Diesen Formationen ge­
hören auch somalische Armeeange­
hörige an. Wie in einem Kommuni- . 
que des äthiopischen Militärkom­
mandos gesagt wird, werden ge­
genwärtig im Raum von Jijiga, Im 
Osten des Landes, Kämpfe ausge­
tragen.

Nach Berichten ans Djibouti kam

„Freundschaft"- und KasTAG- 

Korrespondenten berichten

SEMIPALATINSK. Unter den besten 
Komsomolzen- und Jugendkollekti­
ven nennt man Im Betrieb für As­
best- und Zementerzeugnisse die 
Komplexbrigade Iwan Mikitschuk.

Dieses Kollektiv produziert unifi­
zierte Wellplatten. denen das 
staatliche Gütezeichen zuerkannt 
wurde. Für Juni und Juli hat es gute 
Resultate aufgewiesen, im August 
arbeitet es noch angestrengter. Die 
Jugendlichen haben vor, die Jahres­
aufgabe zum 7. November zu erfül­
len und 97 Prozent der Erzeugnisse 
nach erster Vorweisung zu liefern.

KOKTSCHETAW. Dreißig Komplex­
brigaden der Bau- und Montagear­
beiter des Trusts „Koktschetawstrol" 
wetteifern um ein ehrenvolles Be­
gehen des 60. Jahrestags des Gro­
ßen Oktober.

An’ der Spitze des Wettbewerbs 
schreitet nach den Ergebnissen für 
sieben Monate das Kollektiv der 
kommunistischen Arbeit, geleitet von 
W. Komissarfschuk. Die Verpflich­
tung dieser Brigade laufet: „Zu 
Ehrei des denkwürdigen Jubiläums 
2,5 Jahrespläne erfüllen“. Das Kol­
lektiv arbeitet nach dem Slobin- 
Verfahren. Gegenwärtig beteiligt es 
sich am Bau eines Kindergartens für 
200 Plätze. Hier herrscht ein exakter 
Arbeitsrhythmus.

BALCHASCH. Das Kollektiv der
Balchascher Filiale des Karaganda- 

er Instituts für Ingenieurforschungen 
leistet Arbeiten von großer staatli­
cher Bedeutung.

Auf dem Territorium der Sowchose 
„Ordshonikidse“, „NurafaJdinskl“, 
„Bidaikski", „Karafalski", „XXII. 
Parteitag“ wurden Arbeiten zur Er­
mittlung unterirdischer Wasservor- 
räle durchgeführt. In Zukunft wird 
das an die Oberfläche géhobeie 
Naß die Möglichkeit geben, die 
Oasenbewässerung zu organisieren 
und auf dieser Grundlage eine gute 
Futterbasis für das gesellschaffseige- 
ne Vieh zu schaffen.

OSTKASACHSTAN. Erfolgre I c h 
haben die Viehzüchter des Sow­
chos „Uschakowski" den Sieben­
monatsplan Im Verkauf von Milch 
an den Staat erfüllt.

Es wurden 17 000 Zenfner hoch­
wertiger Milch geliefert. Im so­
zialistischen Wettbewerb um die 
vorfristige Erfüllung der Auflagen 
des Planjahrfünffs sind die Melkerin­
nen W. Pefrenja, N. Ilkewifsch, B. 
Kosbajewa, A. Wolf führend. Jede 
von ihien hat bereits je Kuh 2 000 
Kilo Milch erhalten.

TALDY-KURGAN. Die Kollektive 
der Milchfarmen des Sowchos „Zei­
tung Prawda“ haben sich im Wett­
bewerb zu Ehren des Großen Okto­
ber verpflichtet, den Jahresplan Im 
Verkauf von Milch an den Staat 
zum S. Dezember zu erfüllen.

Kein einziges Kollektiv, keil ein­
ziger Arbeiter steht hier außer Wett­
bewerb. Besonders fleißig sind die 
Melkerinnen Jelisawefa Kan und 
Maja Kim. Die Leistungen werden 
einmal in fünf Tagei ausgewerfef, 
den Siegern werden Role Wander­
wimpel eingehändigf.

es an der nördlichen Grenze zwi­
schen Äthiopien und Somalia zu 
Luftkämpfen.

Die Demokratische Republik Ma­
dagaskar unternimmt weitere An­
strengungen, die zum Zweck haben, 
den somalisch-äthiopischen Konflikt 
friedlich zu regeln. Die madagas­
sische Vermittlungsmissiori; unter 
der Führung des Präsidenten der 
Nationalen Volksversammlung An- 
dria Narahinjaka hat dem Präsi­
denten der Republik Ratsiraka über 
die Ergebnisse ihrer ersten Reise 
nach Somalia und Äthiopien berich­
tet und ist wieder nach Mogadischu 
abgeflogen. Nach Verhandlungen in 
Somalia wird sie sich nach Äthio­
pien begeben.

Die in Mocambique erscheinende 
Zeitung „Noticias da Beira" hat an 
die Führung Somalias und Äthio­
piens den Appell gerichtet, die zwi­
schen den beiden Staaten bestehen­
den strittigen Probleme unverzüglich 
durch friedliche Verhandlungen zu 
regeln. Die Zeitung unterstreicht, 
der bewaffnete Konflikt zwischen 
Somalia und Äthiopien schade der 
afrikanischen Einheit und den revo­
lutionären Errungenschaften in den 
beiden Ländern.

Die Zeitung verurteilt nachdrück­
lich die westlichen imperialistischen 
Kreise wegen deren Versuche, den 
Kriegsherd am afrikanischen Hom 
zu schüren und auf diese Weise 
den Vormarsch der beiden progres­
siven afrikanischen Länder auf dem 
Weg des Aufbaus einer neuen Ge­
sellschaft zu behindern.

Rom ----------------------------------

Appell zur Rettung 
von Perez

Die uruguayischen Kommunisten 
haben an die Weltöffentlichkeit den 
Appell gerichtet, dem Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei Pe­
rez das Leben zu retten.

In dem 'm der „Unita“ veröffent­
lichten Appell wird unterstrichen, 
Perez sei aus einem Gefängnis in 
Montevideo an einen unbekannten 
Ort gebracht worden, und seither 
bleibe sein Los unbekannt. Perez 
sei schwer krank, und die uruguayi­
schen Kommunisten, alle Demokra­
ten des Landes sind in großer Sorg« 
um sein Leben.

Die Weltöffentlichkeit wird aufge­
fordert, die Kampagne für die so­
fortige Freilassung von Perez und 
aller politischen Gefangener in 
Uruguay zu erweitern.
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■ Gedanken zum — 
Verfaasungsentwurf

Antwort 
aut die große 
Fürsorge

Die Werktätigen unseres Kuiby­
schew-Kolchos im Raylon Glubokoje 
billigen den Entwurf der neuen 
Verfassung auls wärmste. Dieses 
historische Dokument Ist der Aus­
druck der Interessen der Sowjel- 

menschen und ein treffendes Bei­
spiel dafür, wie die Kommunisti­
sche Partei der Sowjetunion für 
das Leben und den Wohlstand dos 
Volkes sorgt, und gleichzeitig Ist 
es ein Zeugnis der Verwirklichung 
der Programmlosung „Alles im Na­
men des Menschen, alles zum Wohle 
des Menschen“. Alle Artikel des 
Verfassungsentwurfs zeugen von 
der großen Fürsorge, die unser 
Staat unermüdlich uns, dem werk­
tätigen Volk, angedeihen läßt.

Ich glaube, daß die beste Zustim­
mung für den Entwurf des Grund­
gesetzes unsere selbstlose Arbeit 
auf den Feldern und in den l ärmen 
ist. Zur Zeit, wo das ganze Volk 
den Entwurf der Verfassung be­
spricht, entfaltet sich In unserem 
Kolchos ein Wettbewerb zu Ehren 
des 60. Jahrestages des Großen Ok­
tober.

Schrittmacher im Wettbewerb 
sind die Tausendlerinnen Marie 
Palser, Anastassija Kossolapowa. 
Valentina Meyer, Rimma Syrjano­
wa. die Viehpfleger Andreas Miller. 
Gennadi Ismailow und Alexander 
Palser. Sie arbeiten heute schon iür 
November laufenden Jahres. Zusam­
men mit meinen Kollegen stehe ich 
auch auf Arbeitswacht zu Ehren des 
Jubiläums. Ich erhalte von jeder 
Kuh (es sind in meiner Gruppe 
50) üter 30 Kilo Milch pro Tag 
mit einem Fettgehalt von 3,54 Pro­
zent. Um mit meinen Freundinnen 
Schritt zu halten, habe ich mich 
verpflichtet, mein Jahressoll zum I. 
Oktober 1977 zu erfüllen und von 
meiner Gruppe Kühe 300 Tonnen 
Milch zu erhalten.

Die Viehzüchter unseres Kolchos 
kämpfen für die Erhöhung der Ef­
fektivität und der Qualität der Pro­
duktion. für die Erfüllung des Fünf- 
jahrplanej in vier Jahren.

Ella IKS, 
Melkerin, Trägerin des Lenln- 
ordeni

Gebiet Ostkisachstan

Wenn man 
zurücublickt

Ich erinnere mich gut an die Zeit, 
als die Verfassung der UdSSR von 
1936 erörtert und angenommen 
wurde. Die Arbeiter und Bauern des 
Sowjetlandes machten Vorschläge, 
nahmen an der Erörterung dies 
Grundgesetzes aktiv teil. Was für 
Bemerkungen und Vorschläge , wa­
ren das. was wünschte der Bauer? 
Die Menschen baten, mehr Trakto­
ren herzustelien, Klubs, Lesehallen, 
Schulen zu bauen.

Seither sind 40 Jahre verflossen. 
(Davon müßten noch die Kriegs­
jahre und die Jahre des Nachkriegs. 
Wiederaufbaues unserer Wirtschaft 
abgewogen werden), in dieser Zeit 
machte unser Land kolossa­
le Fortschritte In der Entwicklung 
allér Zweige der Ökonomik, darun­
ter auch in der Landwirtschaft.

Es ist -erfreulich zu sehen, daß 
unser Land als erstes in der Welt 
den Kommunismus aufbaut. Ich bin 
für die neue Verfassung, die uns 
die Perspektiven der Entwicklung 
unseres Staates für die Zukunft 
bietet.

Koktschetaw

Robert KLATT. 
Rentner

Im Aufstieg begriffen
In den unübersehbaren Weiten 

Südkasachstans gelegen, ist der 
Rayon Kurdai verhältnismäßig 
klein. Auf seinem Territorium liegen 
12 Sowchose und Kolchose — alles 
moderne mechanisierte Wirtschaften 
—und eine Reihe Industriebetriebe, 
deren Erzeugnisse nicht nur In Ka­
sachstan gefragt sind.

Nach den Arbeitsergebnissen für 
1976 wurde der Rayon als Sieger 
des sozialistischen Unionswettbe­
werbs anerkannt und mit der Ro­
ten Wanderfahne des ZK der 
KPdSU, des Mioistcrrats der 
UdSSR, des Zentralrates der So­
wjetgewerkschaften und des ZK des 
Komsomol ausgezeichnet.

Mehr als 300 Abteilungen. Ab­
schnitte, Brigaden und Farmen, über 
4 500 Arbeiter . und Kolchosbauern 
haben sich verpflichtet, die Aufla­
gen zweier Jahre des Planjahrfünfts 
zum Oktobcrjubiiäum zu erfüllen, 
mehr als 8 000 Bestarbeiter haben 
sich verpflichtet, den zehnten Fünf­
jahrplan in vier — viereinhalb Jah­
ren zu meistern.

Hohe Ansprüche, schöpferische 
Begeisterung charakteresieren heute 
die Tätigkeit aller Arbeitskollektive. 
Trotz der schwierigen Witterungs­
verhältnisse dieses Jahres haten die 
Werktätigen des Rayons den Halb­
jahrplan im Fleischverkauf zu 113,1 

I Prozent erfüllt. 665 Tonnen Milch

ALS DIE GRUBE DOLINSKA- 
JA In Sicht kam, sagte Vik­

tor Kondratjewltsch Iwanow, zwei­
ter Sekretär des Ahaler Stadlpar- 
leikomllces: „Ich bin dort schon 
lange nicht mehr gewesen, halle nach 
meinem Urlaub anderwärts zu tun. 
Aber einen Mann müssen Sie un­
bedingt sprechen, den Brigadier der . 
Vortriebsnauer Peter Maier Er’ist 
der Arbelkergcben wie kaum ein 
zweiter. Und Tfeißig (st er. hart 
nackig und (cst i.-ii besten Sinne 
des Worte«. Ein Organisator der 
Arbeit, wie mun lhn suchen muß" 

ich glaube Ich war später nicht 
ganz aufmerksam, als mir Leonid 
Weißenberg, der Vorsitzende des 
Gewerkschaftskomitecs der Grube, 
verschiedene Namen von Grubenar­
beitern nannte, mit denen ich mich 
treffen sollte. Schließlich unter­
brach ich ihn und fragte nach mei­
nem Mann, nach Peter Maier.

„Maier arbeitet jetzt nicht. ist 
krank geschrieben", sagte er etwas ' 
verlegen „Eilt äußcr-l absurder 
Fall - er ist nach der Arbeit auf 
dem Heimweg bei einem Verkehrs- 
unfall xerunglückt." Weißenberg 
verstummt, und ich schweige mit. 
Er sieht mein enttäuschtes Gesicht.

„Na. wollens mal versuchen." 
Mehl Gegenüber telefoniert... Ich 
horche hin und auf.

„Geht also schon besser?... Freut 
mich. ... Die Ärzte wollen noch 
nicht. ... Die Arzle werden ja, recht 
haben ... Hier möchte ein Genosse 
mit Ihnen sprechen. ... Nein, Sie 
kennen ihn nicht. ... Sie kommen 
selber gleich vorüber?..

Gut! Dankeschön!"
Bald darauf sitze ich bei Peter- 

Maler im Shiguli, und wir rollen 
durch die Ebene. Als wir in der Ar­
beitersiedlung bei seiner Wdhnung 
angekommen, aus dem Wagen stei­
gen und uns Haus und Hol angak- 
ken, kann ich (eststcllcn, daß Maier 
noch ziemlich lahmt, Seine Frau, 
eine Krankenschwester, ist im 
Dienst, der Sohn und die Schwie­
gertochter. die bei ihm Wohnen, slqd 
ebenfalls auf Arbeit. In der Siedlung 
lebt noch eine verheiratete Tochter, 
auch eine Medizinerin. Die jüngste 
Tochter studiert in Dshambul in der 
Hochschule für Leichtindustrie. Ei­
ne vortreffliche Illustration zum Ent­
wurf der neuen Verfassung der So­
wjetunion, denke ich: eine Tochter 
des Grubenarbeiters hat eine medi­
zinische Lehranstalt beendet und 
arbeitet im Krankenhaus, die andere 
studiert an einer Hochschule, und 

Autozug unterwegs
In der Filiale der Alma-Ataer F.-E.-Dsershlntkl- 

WirkwarenUbrik in Tekeli, Gebiet Taldy-Kurgan. hat der 
sozialistische Wettbewerb zu Ehren des 60jährigen Jubi­
läums des Großen Oktober festen Fuß gefaßt.

UNSERE BILDER: (oben v. I. n. r.| Die Schrittmacher 
des Wettbewerbs Raissa Tschetwertowa, Nina Titowa. 
Selma Hasen, Solia Sabinina und Raissa Surkowa; (unten) 
Aktivistin der kommunistischen Arbeit Natalia Us.

Fotos: V. Withold

Für die Betreuung der 
Erntearteiter wurde der 
Autozug „Zelinnaja (4iwa" 
aus der Gebietsstadt in die 
Sowchose und Kolchose 

' gesandt. Dem Autozug ge. 
hören eine Agitationsbri- 
gade, eine Dienstleistungs- 
werkstätte und ein Wan- 
ilerladen an. Die Aglta- 
tionsbrigadc besteht aus 

: 19 Personen. Sie betreut 
| die Ackerbauert) unmittel­
bar auf dem Feld während 
der kurzen Ruhepausen; 
Laienkunstkonzerte in der 
Brigade, auf der Tenne, 
Im Dorfklub werden zum 
besten gegeben. In ihrem 
Programm sind Lieder und 
Tänze sowjetischer und 
ausländischer Komponi­
sten. Die Mitglieder der 
Agitationsbrigade berich­
ten über Welt, und Tages­
geschehen und helfen den 
sozialistischen Wettbewerb 
wirksamer gestalten.

Der Chef des Autozugs 
ist R. Okun, der Leiter des

Auf Oktobcrwacht

über den Plan hinaus wurden an 
den Staat verkauft. Der Plan in Be­
schaffung von Wolle ist zu 168,7 
Prozent erfüllt.

Industrieerzeugnisse wurden für 
12 Millionen Rubel realisiert (102.6 
Prozent zum Plan). Mit Zeitvor- 
Sprung arbeiten die Kollektive des 
Lederkombinats in Gcorgijewka. der 
Rayonvereinigung „Kasselchuslech- 
nika", des Dienstleistungskombi­
nats, der Molkerei, der Bau- und 
Verkehrsbetriebe usw.

Die Kolchose und Sowchose des 
Rayons verfügen über reelle Mög­
lichkeiten, die Auflagen des Jubi­
läumsjahrs nicht nur zu erfüllen, 
sondern sic bedeutend zu überbieten. 
Die Landwirte haben die Ernte der 
Getreidekulturen rechtzeitig einge­
bracht. Hohe Getreideerträge krön­
ten die Bemühungen der Arbeits­
gruppe Adolf Schcrro aus dem Kol­
chos „Trudowik". Der Initiator des 
Wettbewerls bekam von jedem der 
90 Hektar Winterweizen zu 46
Zentner Getreide.

Eine der wichtigsten Aufgaben 
der Parteiorganisationen ist die 
Versorgung der Viehbestände mit 
Grob- und Saftfutter. Überall, in al­
len Wirtschaften, an allen Abschnit­
ten der Futterbeschaffung schreiten 
die Kommunisten und Komsomolzen 
in der Avantgarde, liefern Beispie­
le gewissenhafter, selbstloser Ar­
beit. Wir hoffen, daß wir es 

der Sohn, Anatoll heißt er. Ist nach 
Absolvierung drr Karagandaer Po­
lytechnischen Hochschule Hallenlel- 
ter in einem Maschinenbauwerk. 
Versuche man mal. solch eine Berg- 
m.innsfamilfe In den /elchslen ksspf- 
talistischen Ländern zu (Indent

PETER MAIER Ist nicht nur ein 
tüchtiger Arbeiter, sondern 

^ucli ein angenehmer Gesprächs- 
parincr, ein guter Erzähler.

„29 Jahre arbeite ich unterläge, 
und nicht« Ist mir zupestoßen“, be­
gann er und konnlc einen mißmuti­
gen Ton in der Stimme nicht ver­
bergen. „Und da, bitte sehr, der 

Bus sackt auf die Seite, ich komme 
unten-zu liegen und habe gleich ein 
halbes Dutzend Kuntpel huckepack. 
Das Bein ist kaput, ich — der ein­
zige ernstlich Verletzte. So hinke 
ich jetzt schon eine Ewigkeit durch 
die Wohnung oder liege tagelang 
auf der faulen Haut. Bei den Jungs 
aber im Stollen klappt nicht alles. 
Es könnte dort natürlich gerade so 
zugehen, wenn ich dabei wäre. 
Man weiß dort ja nicht im­
mer. durch was für Gestein man den 
neuen Stollen treiben muß. Die 
Erde gibt ihre Schätze gar nicht 
gerne ner. Was machen sie jetzt, 
meine Jungs?“

Wir haben es uns in der guten

schaffen werden — die erfolgreiche 
Viehwinterung eben jetzt zu si­
chern. ,

Eine weitere sehr wichtige und 
verantwortungsvolle Aufgabe be­
steht darin, in diesem Jahr hohe 
Rütenerträge zu erzielen. Unser 
Rayon liefert jedes Jahr ungefähr 
den siebenten Teil der Rübenernte 
der Republik. Wir werden alles tun. 
um möglichst hohe Hektarerträge 
dieser wertvollen landwirtschaftli­
chen Kultur zu bekommen. In allen 
Wirtschaften, Brigaden, Arbeits­
gruppen und individuell zwischen 
den Rübenzüchtern ist der soziali­
stische Wettbewerb entfaltet.

Es ist ja kein Geheimnis, daß die 
Hauptsache im Zuckerrübenanbau 
die rechtzeitige und qualitative 
Durchführung des ganzen Komple­
xes der agrotechnischen Maßnah­
men ist. Große Möglichkeiten eröff­
neten sich mit der Schaffung me­
chanisierter Arbeitsgruppen, die 
erstmalig 1971 im Rosa Luxemburg- 
Sowchos auf Initiative des namhal 
ten Rübenzüchters Heinrich Schaaf 
organisiert wurden und darauf Im 
Gebiet und in der ganzen Republik 
Verbreitung fanden. In diesem Jahr 
arbeiten nach Schaafs Methode be­
reits 52 mechanisierte Arbeitsgrup­
pen.

Einen großen Beitrag zur Planer­
füllung im Zuckerrübenverkaul an 
den Staat leistete im ersten Jahr

Stube bequem gemacht. Der Haus­
herr erzflnlt, und Ich schiebe auch 
Setrost manchmal eine Frage ein.

ertn ich habe sogleich verstanden, 
der Mann da lacht nicht, wenn man 
auch albern fragt.

„Die Abteufcr sind -oben der Vor­
trupp". sagt er. „wir fahren die 
Ausrichlungsbsue auf, die Wege für 
die Kumpel, die die Kohle ab- 
bauen." Er verstummt, fährt aber 
gleich wieder fort und es Ist mir. als 
ziehe ein heller Schein Ober sein 
Gesicht, während er von seinen Kol. 
legen, von dem Kollektiv der Bri­
gade spricht, die er leitet. Ihm ge­
fällt seine Arbeit gut. Doch in der

Dein Standpunkt im Leben

Wir Bergleute
Grube sei es anders als hier oben, 
betont er dann, „Hier lacht die 
Sonne, und Im Sommer singen hoch 
im blauen -Himmel die Lerchen; 
Grube und Siedlung liegen doch 
mitten in der Steppe. Ist mal der 
Himmel grau behangen wie mit 
Sacktuch und es spritzt Regen, freut 
man sich erst recht, denn es regnet 
doch so selten bei uns. Unterlage 
aber ist es immer einerlei hell oder 
auch dunkel. .

Ja. so leicht gibt die Erde Ihre 
Schätze nicht her. Bald droht sie 
mit Grubengas, bald gießt sie Was­
ser in die Stollen, versperrt dir den 
Weg mit hartem Gestein, oder 
wischt dir sonstwie eins aus.

Die Zeit der Plekhaue, die Mus­
kelkraft verlangte aber auch Ge­
schick, das einfache Instrument zu 
handhaben, ist unwiederbringlich 
in der Vergangenheit entschwunden, 
auch der berühmte Drucklufthammer 
ist nicht mehr. Jetzt liegt die Stär, 
ke des Bergmanns in den Schräm­
maschinen. den Vortriebskombines 
PK3 und PK9

Wir sind Mechanisatoren gewor­
den. wie auch der Bauer auf dem 
Felde.“

SO FLIESST unser Gespräch, 
und mir ist auf einmal ganz 

komisch. Wenn wir an Bergarbei­
ter denken, stellen wir uns Men­
schen mit kohlebeschmierten Gesich­
tern vor, die nach harter Arbeit fast

Vokal- und Instrumental- 
ensemtles des Patasts der 
Neulanderschließer, Mu. 
sukieiter — A. Popow, 
M Silin macht den Ansa- 
E'er. Unter den Laien- 
ünstlern sind die Solo­

sängerin L. Kriwko, Dis­
patcherin Im Flughafen, 
J. Ponomarjow — Inge­
nieur im Flughafen, L. 
Bassowa — Erzieherin au$ 
dem Kindergarten Nr. 120.

Die Mitglieder des Au­
tozugs können den Werk­
tätigen der Landwirtschaft 
qualifizierte ärztliche Hil­
fe erweisen. Ein guter 
Friseur stutzt das Haar; 
ein Fachmann repariert 
Uhren. Man kann Schuhe 
ausbessern lassen und 
notwendige Bedarfsarti­
kel kaufen Der Autozug 
wird die Werktätigen der 
Rayons Marinowka und 
Atbassar betreuen.
Alexander HECKMANN

Zelinograd

des zehnten Pianjahrfünfts der Sow­
chos „Kokkainarski". Aus dem so­
zialistischen Wettbewerb ging er 
1976 als Sieger hervor und bekam 
die Rote Wanderfahne des Mini­
steriums für Landwirtschaft der 
UdSSR und des ZK der Gewerk­
schaften der Werktätigen der Land­
wirtschaft sowie eine Geldprämie— 
3 000 Rubel.

Diese Arbcitsgroßtalen leistete 
das Kollektiv unter der Führung 
des Sowchosdirektors Leonid Chan, 
Held der sozialistischen Arbeit, Kan­
didat der Agrarwissenschaften. Gro­
ßer Autorität erfreut sich hier auch 
die Agronomin Selma Weber, deren 
Arbeit mit dem Orden des Roten 
Arbeitsbanners und dem Orden „Eh­
renzeichen" gewürdigt wurde.

Unter der Leitung der Partei-, 
Gewerkschafts, und Komsomolorga­
nisationen. der Sowjetorgane, der 
Leiter und Spezialisten der Wirt­
schaften sind die Werktätigen des 
Rayons fest entschlossen, ihre so­
zialistischen Verpflichtungen für 
das Jubiläumsjahr in Ehren einzu­
lösen und an den Staat 260 000 
Tonnen Zuckerrüben statt 244 000 
Tonnen laut Plan zu verkaufen. Das 
soll unser Arteitsgeschenk zu Eh­
ren (les ruhmreichen Oktoberjubl- 
läums sein.

Berden BAIKOSCHKAROW. 
Erster Sekretär des Kurdaier 
Rayonkomltees der KP Kasach­
stans. Deputierter des Ober- 
s'en Sowjets der Kasachischen 
SSR.
Gebiet Dshambul 

umfallen und sich nichts als Ruhe 
wünschen. Er aber spricht darüber, 
was die heutigen Grubenarbeiter 
bewegt, tagtäglich In das Reich der 
ewigen Finsternis hinabzusteigen 
und die Kohle zutage zu fördern, 
daß sie Licht und Energie gibt und 
dadurch unser Leben leichter und 
schöner macht. Nicht nur die Ar­
beit. auch die Bergleute haben sich 
xerlndert in den Jahren der So­
wjetmacht. Die Arbeit hat die Men­
schen einander näher gebracht.

Dann spricht er von David Hen­
neberg. Peter und David haben ein 
paar Jahrzehnte zusammen in der 
Grube, in der Brigade gearbeitet.

Das hat was auf sich Da ist man 
wie Brüder zueinander. Die Strek- 
ken, die die beiden vorgetrieben ha­
ben, sind nicht in Metern, sondern 
in Kilometern zu messen. Gewiß gab 
es in diesen Jahren nicht nur gute, 
sondern auch schlimme Stunden. 
Aber das Kollektiv ülerwand die 
Schwierigkeiten und wurde dabei 
noch stärker.

Hier gibt es berühmte Arbeiter­
dynastien, Kinder folgen Ihren Vä­
tern, jüngere Brüder folgen den äl­
teren. So war's mit den Brüdern Ni­
kolai, Jakob, Johann. Anton und 
Peter Volk, Oder Peter Penner. Er 
ist auch ein Verdienter Bergmann 
aus dieser Grube, und er ist stolz 
darauf. daB sein ältester Sohn schon 
geraume Zeit in einer Komplex­
brigade in derselben Grube arbeitet 
und der jüngste Sohn nach Been­
digung der Berufsschule jetzt auch 
in die Grube einfährt. Ja. jeder hat 
seine Arbeit, die er mit Freude ver­
richtet.

Henneberg hat auch einen Sohn. 
Ala er aus dem Soldatendienst heim, 
kehrte, wandte sieh Peter eines Ta- 
tes an den Freund: „Dein Alexan- 

er hat ausgedient, David, was hat 
er denn im Sinn?"

„Er wird hier arbeiten.“
„Wär’s nicht recht, wenn er zu 

uns in die Brigade käm? Du gehst 
doch bald weg.“

.Ja, ich bin bald bei den Rentnern 
und lege mir eine Datsche an.“

Der Zauberer
„Arbeitet Alexander Seifert in ih­

rem Werk?" wandle ich mich an 
den Direktor der Möbelfabrik in 
Kopejsk, Arkadi Iwanowitsch Tol- 
pygu.

„Jawohl, Alexander Andrejewitsch 
Seifert", antwortete der Direktor, 
freundlich gestimmt. Er konnte eip 
woitiwöl.eiiues Läcuein nicni ver­
bergen. Der Name Seifert mußte 
bei nun ein angeneitmes uefüni er­
weckt haoen, uenn «F kam g.eich in 
ranrt. „be.n Name ist bei uns em 
bestimmter Begnn, gleichlaufend 
mit teciimsciieni i-orlacuriit, Neue­
rerwesen und Leistungssteigerung, 
ixurzuin, beiiert ist e»i Mann un­
serer Zeit, Kommunist bis in Oie 
Knocnen."

lc.i uat die Sekretärin der Partei­
organisation, Luuiiuiia bucnanowa, 
ni.vii mit inm bekannt zu macnen.

...setiert ist em noch junger 
Mann, senr lebenuig und auige- 
raumt; Seite neuen nugeil siraii.en 
Freundlichkeit und Wamie aus, sei­
ne uewegungen sind tunk und ge- 
scnme.dig. beut ganzes Wesen ist 
sege.s.etung, tr.euKrait, ständige 
lut. Er gmg seinen eigenen senup. 
fcriscnen Weg. von K.ndesOeinen 
an. Schon a,s ivnabe lernte er bei 
urustvater, verschiedenes zu basteln, 
und mit vierzehn Janren fertigte er 
eintacne Möbel. Allein, ohne uroU- 
vaters Hille. Mit sechzehn Janren 
stellte sich Alexander ans l-lieuuand 
der Mooeiiabrik. Aber ment aul 
lange — es drängle ihn, individuelle 
Auuräge ueim Muoelbau auszuiun- 
ren, sc.iäumle doch in mm Phanta­
sie. Sciiopicrtum und künstlerischer 
uesenmack über. Und es wurde ihm 
gewährt. Er baute Mouelstücke, die 
sich durchaus von den übnenen Mu­
stern unterschieden, und stattete 
Dicnstzimmer in Anstalten aus. 
Dann schickte man den jungen 
Kunsttischler nach Moskau, wo er 
auch an der Gestaltung des Inte­
rieurs einiger neuer bauten teil­
nahm.. Uno man war sehr zufrie­
den mit seinen Leistungen. Aber das 
war alies noch nicht uas, was den 
jungen Meister bewegte.

„Die technologischen Prozesse un. 
seres Werks, ihre Unvollkommenheit 
gaben mir keine Ruhe, sie regten 
injch an, ernstlich nachzudenken", 
sagte Seifert, als wir eine der zahl­
reichen Werkhallen betraten.

ich erinnerte mich dabei an die 
letzten Worte des Direktors: „Sei­
fert und seine Buben sind gar nicht 
hoch genug einzuschätzen, ohne sie 
hätten wir große Sorgen und 
Schwierigkeiten."

In fünt Jahren konstruierte Alex­
ander Seifert mit seiner Ncuerer- 
gruppe aus zehn Mann über drei- 
Big (!) neue Ausrüstungen und 
setzte sie in Betrieb Das sind Werk- 
sänke und Maschinen verschiedener 
Bestimmung, die je nach Technolo­
gie „aneinnndergereiht' werden 
können. Zum Beispiel, für das 
Furnieren, Färben, Polieren u. a. 
Vor zwei Jahren baute Seifert eine 
Polierlinie aus achtzehn Werkbän­
ken. Dadurch konnten einige Arbei­
ter und etwa die Hälfte der Be­
triebsfläche freigestell*. werden. Der 
Neuerer schöpft seine Ideen aus 
dem Alltag des Betriebslebens, im 
Strudel der Arbeit. Er beobachtete 
lang und aufmerksam, wie von 
Hand Porolon zugeschnitten wurde. 
Das war nicht schwer, nein, aber es 
war eine sehr langwellige und pri­
mitive Arbeit. Da» mußte mechani­
siert werden! Er grübelte und ül er­
legte und kam bald drauf. Das Mn-

„Könntest ihm doch noch so man­
chen Fingerzeig geben "

Alexander henneberg 
kam In die Brigade. David 

Hennenberg Ist jetzt nicht mehr da, 
Alexander Hennenberg aber hat sich 
In den verflossenen zwei Jahren gut 
eingearbeitet und gerade er vertritt 
den Brigadier, der jetzt sein ver­
letztes Bein heilt. „Wir sind mit un­
serer Ablösung zufrieden, es kom­
men gebildete junge Menschen zu 
uns in die Kohlengrube. Wir selbst 
konnten ja durch den verhaßten 
Krieg keine Schule genießen", höre 
ich Peters Stimme.

Die Menschen, die mit den raben. 
schwarzen Gesichtern aus der Gru­
be fahren, sind gute Kameraden, 
hallen zusammen. „Der Kollektiv­
geist", sagt Maier, „ist eine unserer 
stärksten Seiten. Wir Kumpel hal­
ten zusammen. Was ist schon der 
einzelne Mensch überhaupt und erst 
recht unter der Erde. Zusammen 
sind wir eine Kraft. Ein jeder 
Bergmann weiß gut, daß er ohne 
sich auf den Nebenmann verlassen 
zu können, in der Grube nicht aus­
kommt."

Der Brigadier Peter Maier ist 
eine Autorität in der Grube. Er kam 
jung hierher. Der Lehrgang in der 
Betriebsschule. währte nur einige 
Monate Und er kam sogleich in 
den Streckenvortrieb. Fünf Jahre 
als Hauer. Man hatte ihn schätzen 
gelernt. Eines Tages hieß es: „Pjotr 
Jakowlewitsch, du übernimmst eine 
Brigade, hast das Zeug dazu.“ Er 
hat es. das Zeug dazu — schon 
vierundzwanzig Jahre lang.

Seine Brigade hat im 9. Planjahr­
fünft. um nicht weiter zurückzugrei­
fen. bei der Aufgabe von 12 605 lau­
fenden Metern Vortrieb ganze 
13 763 laufende Meter geschafft. 
Unlängst hat die Brigade erhöhte 
Verpflichtungen übernommen: 6 450 
laufende Meter für zwei Jahre. Im 
Gewerkschaftskomitee sagte man 
mir: ihren Verpflichtungen sind Pe-

mangelhafte Bildung und Kennt­
nisse h*L Bei Alexander Seifert war 
das gerade der FalL Wir erwähn­
ten ja schon, daß er mit sechzehn 
Jahren ins Möbelwerk kam. Er hatte 
aber damals nur sechs Klassen der 

senon leicnter — orenen, scniosserii Mittelschule hinter sich. Wie oft 
Iräsen, schweißen — können ja Sei- konnte er seinen Hang zum Kon­
tert» „Buben“ aus dem Effeff! Jetzt ...... »•»i«n.lT«teren nicht
wird der Stoff mechanisch von der 
Porolonrolle in die Maschine ge­
schoben. akkurat zugeschnitten und 
weitergeleitet. Und die Qualität des 
Schnitts, die Leistung sind dabei 
gestiegen.

Es gibt heute kaum ein Werk, 
das nicht in Kooperierung mit an­
deren Betrieben stehen würde. 
Auch die Möbelfabrik in Kopejsk hat 
ihre Zulieferbetriebe. Leider werden 
nicht immer gute Materialien oder 
Einbauteile zugestellt. Stahlfedern 
und Klammern bezog das Mötel- 
werk längere Zeit von außwärts. 
Diese Stahlfedern und Klammern 
wurden in Polstermöbel eingebaut. 
Ihre Konstruktion befriedigte aber 
die Möbclbauer nicht.

„Wir müssen unsere eigenen 
Federn und Klammern konstruie­
ren", sagte eines Tages der Direk­
tor. „überlege dir mal diese Ange­
legenheit, Alexander Andrejewitsch, 
cs ist der Mühe wert.„“_ynd Sei­
fert überlegte Mit seinen Skizzen 
kam er zum Mechaniker Eduard 
Güntiier, und gemeinsam bauten sie 
eine Linie, wo Stahlfedern und 
Klammern erzeugt und thermisch 
bearbeitet werden können.

Diese und andere Neuheiten kann 
man heute in gar manchen Möbel­
werken des Landes antreffen — sie 
fanden allgemeine Anerkennung.

Der Chefingenieur Valentin We­
ber erzählt:

„im vorigen Jahr brachte Seifert 
22 Verbesserungsvorschläge ein, 
und alle wurden sic eingebürgert. 
Seit Januar hat er abermals fünf 
Vorschläge gemacht. Alles In allem 
sind das Tausende und aber Tau­
sende Rubel Einsparung. Besonders 
wichtig dabei ist, daß durch die 
Vervollkommnung der Technologie 
die Arbeit der Menschen bedeutend 
erleichtert, die Produktivität ge­
steigert wird und die Qualität der 
Erzeugnisse hat das nötige Niveau 
erreicht."

Seifert war etwas verlegen. Er 
sah, daß ich mich über seine, gera­
detu stürmischen Neuerertätigkeit 
wunderte. Und obt

„Wissen Sie“, sagte er. „der 
XXV. Parteitag hat doch die Effekti­
vität der Produktion und ihre Qua­
lität in den Vordergrund gerückt, 
sie besonders der Aufmerksamkeit 
der Parteiorganisationen empfohlen. 
Ich bin Kommunist und das ist iür 
mich nicht nur ein Himweis auf ein 
brennendes Problem, sondern ein 
Gesetz. Unsere Möbel müssen nicht 
nur billig und gut, sondern auch 
hübsch und bequem sein. Diesem 
Niveau entsprechen zum Beispiel 
unsere Schlafzimmer g a r n i t u r 
.Tscharodejka', das Sofa .Wologda*, 
die 1976 mit dem Gütezeichen be­
dacht wurden. Es geht bei nns jetzt 
darum, auch alle anderen Möbel 
aufs Höchstniveati zu bringen. Lei­
der..." — Alexander seufzte be­
kümmert, „leider sind es bis jetzt 
bloß Stücke erster Kategorie. Das 
ist nicht schlecht, aber es nagt...“

Ja. Alexander Seifert ist Kommu­
nist und er rechtfertigt diesen ho­
hen Namen in jeder Hinsieht. Es

ster einer Schneidevorrichtung 
ganz einfacher Konstruktion „gei­
sterte“ einige Tage in seinem Kopf 
herum, bis die Skizze vor dem Chef­
ingenieur auf dem Tisch lag. Die 
Einrichtung der Maschine selbst war 
schon leichter — drehen, schlossern,

den Betrieb kommt und noch recht

ter Maier und seine Leute noch im­
mer nachgekommen Peter Meier 
ist Ehrenkumpel. Verdienter Berg­
mann der Kasachischen SSR. Tra- 
Eer rweler Ehrenabzeichen des 

ergarbeiterruhms, Ihm wurden der 
Orden des Roten Arbeitsbanners, die 
Medaille „Für ausgezeichnete Ar­
beit“ ii. a. verliehen, oft hing sein 
Bild an de? Ehrentafel der Grube. 
Auch als Deputierter wählten ihn die 
Kumpel schon in den Siedlungs­
und Stadtsowjet von Abal.
Und solch ein Detail: als
Mensch, dem die Ordnung ein Le­
bensgesetz ist, macht er auch aktiv 
bei den Millzhelfern mit.
, „Und die Arbeitslust, die echte 

Arbeitsfreude", sagt er. „ohne die 
wir in der Grube nicht auskommen 
können, kommt nicht von selbst." 
Er solle mir doch sein Geheimnis 
verraten, litte ich. Jetzt zieht so,ein 
verschmitztes Lächeln über sein 
GesichL Dann sagt er aber wieder 
ernst: „Die Menschen, mit denen 
man schafft, soll man achten, man 
muß stets über die Arbeit nachden­
ken, und der Brigadier muß voran­
gehen, Immer bei den ersten sein." 
So hatte man ihn mir ja gleich;be­
schrieben.

Ich wünsche ihm baldige Gene­
sung. Und da sagt er plötzlich 
leise, mich verjehworerisch anse­
hend: „Lieber Freund, könnten ,Sie 
nicht mit meinem Arzt in der Am­
bulanz sprechen?! Sie sind doch 
Journalist und verstehen so etwas. 
Ich würde natürlich die erste Zelt 
unterläge mit dem ' beschädigten 
Bein nicht so hart auftreten. Wirk­
lich. ich möchte doch in dieser ver­
antwortlichen Zeit, wo es um unse­
re Jubiläumsverpflichtungen geht, 
bei meinen Leuten im Schacht sein."

Einst stieg alexei
STACHANOW in die Grube 

und stellte einen großen Rekord 
auf, der Hiinderttausende Gruben­
arbeiter zu Stoßarbeit anregte. Nach 
ihm taten es noch andere. Unser 
Anliegen, das Bedürfnis aller Gru­
benarbeiter ist heute, so zu arbei­
ten, daß die Leistungen aller Arbei­
ter den Rekord einholen, und neue 
Höchstleistungen Einzelner sind ein 
sicherer Ansporn für die Kollektive. 
So sprechen die Grubenarbeiter, und 
so handeln sie auch.

Alexander HASSELBACH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

)

struieren und Rationalisieren nicht 
befriedigen, wie oft seine Ideen 
nicht verwirklichen. Es fehlten 
Kenntnisse, um Berechnungen anzu- 
stellen, was man ja tun muß. um 
Maschinen zu bauen. Und er ging 
in die Abendschule, brachte die eil­
te Klasse hinter sich, und heute 
studiert er am Technikum für Holz­
verarbeitung in Swerdlowsk im 
letzten Studienjahr.

Elsa Seifert ist Medizinerin, und 
man kann sich denken. daß sie um 
die Gesundlieit ihres Mannes be­
sorgt ist. Der Mann hat nämlich 
die Gewohnheit, oft bis in die späte 
Nacht hinein über Skizzen und 
Zeichnungen. Modellen und techni­
scher Literatur zu sitzen. Er grübelt 
und überlegt, zeichnet und bastelt 
als ob er allein für den technischen 
Fortschritt im Werk verantwortlich

„Du machst mir in letzter Zeit 
wirklich Sorgen. Sascha“, sagt Elsa, 
„wie kannst du nur allen Regeln 
zuwider deine Freizeit verbringen? 
Man muß ein gewisses System der 
Erholung einhalten...“

„Mach dir keine Sorgen, Elsa, 
mir tut's nichts", beruhigt Alex­
ander seine Frau, „umgekehrt, ich 
fühle mich erst dann recht gesund 
und glücklich, wenn eine Idee sich 
in was Greifbares verwandelt, wenn 
ich clwas Werdendes ahne. Ich 
schnappe nicht über, Gott bewahr..."

Seine Frau lächelt und gibt ihm 
einen Klaps. „Denke an deine Söh­
ne, die machen dir schon alles nach, 
ich muß gar oft beide aufscheuchen, 
wenn sie sich einschließen und nüf- 
fein, modellieren und wer weiß was 
alles basteln". Alexander lacht be­
lustigt. „Sie sind eben Sei­
ferts, Mutter; sie schlagen ihrem 
Vater nach..."

Jawohl, Alexanders Söhne Andrei 
nnd Oleg machen es genau so, wie 
es bei ihm anfing. Andrei geht Jetzt 
in die neunte Klasse über, er baute 
im Zirkel der jungen Techniker zu­
sammen mit seinem Freund Shenii 
Blochin ein mechanisches „Schreit- 
Vehikel'-, das auf der Gebietsolym­
piade der Schüler einen Preis bekam 
und dessen Autoren zur Unionslei­
stungsschau der Volkswirtschaft de­
legiert wurden. Der jüngere. Ofeg 
ein Seehsklässer. baut mit seinen 
Freunden an einem Roboter ..

Der rührige und erfinderische 
Mann hat auch etwas für den eige­
nen Bedarf geleistet: Er baute sich 
einen Kleinbus, den er „Belotschka" 
benannte. Die Gebietsautoinspektion 
fand den Mikrobus durchaus nor­
mengerecht registrierte ihn. Fahre, 
Alexander Andrejewitsch, wohin du 
wiflstl

Wir verabschieden uns. Unter­
wegs überfege ieh. Seifert nnd seine 
Kameraden im Werk sind keine In­
genieure — keiner seiner „Buben" 
hat einstweilen Hochschulbildung 
Es sind gewöhnliche, einfache Ar­
teiter von der Werkbank. Aber es 
»ind Arbei'er von heute, echte So­
wjetmenschen.

Klemens ECK
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Paul WEIZ

Unser Grundgesetz
Ich widme diese schlichten Worte 
dem Grundgesetz, das Heil und Segen bringt, 
das unsre Sinne, unser Herz beschwingt, 
zu Glück und Wohlstand offenhält die Pforte;

das allen Völkern Brot verheißt und FrlJßen 
und absolute Rechte uns gewährt, 
das mich befugt, entzückt und traumverklärt 
am Schicksal meines Volkes frei zu schmieden;

dem Grundgesetz, das einzig hier auf Erden 
den Arbeitsmenschen auf den Schild erhebt, 
die Völkerfreundschaft fördert und erstrebt,

verpflichtend dazu alle Staatsbehörden: 
dem Heimatland, dem ich mit Herz und Sinn 
allzeit verbunden und ergeben bin.

Elfriede REUSCH

Ole Menschheit fordert
Eine Welf ohne Waffen — 
ersehnte, glückliche 
Zukunft der Menschheit 
Weltfrieden, brich dir Bahnl 
Der Feivde tlnd's viele, 
die den Frieden 
zu »föron trachten, 
doch Tote und Lebende fordern: 
Haltet dei Wettrüsten anl 
Millionen Opfer dec Krieges, 
dai Blut der Gefallenen 
mahnt und warst:
Seid wachsam, Menschen, 
hütet den Frieden. 
Kriegshetzer aller Kontinente, 

hörtl 
Die Menschheit der Erde fordert: 
Eine Zukunft ohne Kriege. 
Die Vernunft laflt siege i 
über das Sehwert.

Alexander BRETTMANN

Die Melkerin
Früh am Morgen schreitet 

zu der Milchfarm hin 
federleicht und heiter 
eine Melkerin.

Blond und sommersprossig, 
schlank, und lieb und sehlicht, 
Augen — wie der Himmel 
blau und voller Licht.

Ach, wie gerne küßte 
ieh mein Herr gesund 
an des Mädchens lächelnd 
kirschenroten Mund!

Der Leser greift zur Feder

Keine 
Glanzleistung

Kunstwerke kann man sich leider 
nicht bestellen. Sie sind keile MaB- 
kleider, die men sich beim Schneider 
nähen läßt. Der Schriftsteller schreibt 
darüber, wes Ihn bewegt, wes Ihm 
Herz und Sinn entflammt. Er schreibt 
davon, was er gut kennt uvd fähig 
ist, durch Kunstmittel lebensnah und 
glaubwürdig zu gestalten. Manch ei­
ner vertritt dagegen den Standpunkt, 
daß er ohne eine besondere „Einge­
bung“ Kunstgestelten und -bilder 
schaffen könne. Kenn sein — wir wol­
len darüber nicht diskutieren, zumal 
der Autor dieser Zellen wenig vom 
Dichten versteht. Also man soll und 
darf dem Dichter keine Themen 
„einplanieren“, keine Aufträge ge­
ben. Schreibe, was dich anregt, be­
seelt. Und frotzdeml

Wirkt es In unserer Zelt sicht be­
fremdend und verkehrt, wenn sich 
manche Dichter allzu gern und wie­
derholt an die „Erinnerungen" aus 
der „schönes Jugendzeit" klammern, 
im „Müllkasten der Geschichte“ her- 
umkramen! Also Ich meine jetzt, In 
einer Zeit, wo das ganze Sowjetvolk 
alle seine Kräfte elnsefzt, um unsere 
atemberaubenden Pläne des kommu­
nistischen Aufbaus is die Tat umzu­
setzen, wo es versucht, die Welt­
öffentlichkeit dafür zu gewinnen, in 
Frieden und Freundschaft nebenein­
ander zu wohsen und zu leben, ist 
es da erwünscht und angebracht, in 
vernarbten Wunden herumzusto­
chern und Wehmut zu provozieren! 
Keinesfalls, das wirkt negativ auf den 
Leser eis. ob das der Dichter will

Sumpf
Der Fuß
schließt mit dem Sumpf
einen Pakt.
Doch fast wäre der Fuß versackt.
„Du bist weder Wasser noch Erde,
Du bist die Lüge".
„Ja", gluckst der Sumpf selbstbewußt.
„Dich zu belügen.
ist meine einzige Lust

Oswald PLADERS

dich In meine Tiefen zu ziehn. 
Sieh, wie meine Irrlichter glühn, 
was ist der Glanz der Sterne dagegen!" 
Da wird die Entrüstung des Fuße« verwegen. 
Sie nimmt dem Sumpfe 
das Dumpfe.
Heute steht auf ihm ein Kosmodrom, 
Die Sehnsucht steigt leichten Fußes 
zum bestirnten Dom.
schließt mit den Sternen einen festen Pakt;
gelegt ist vom Wahren zum Hohen 
ein festverbindender Trakt.

Robert WEBER

die Schneeflocke zu beschreiben.
der Nachtigall auf einer Flöte nachzuahmen. 
Doch meine Kunst ist nurFoto

Word Ich zum Augenblicke sogen: 
Verweile dochl du bist so schönl

Goethe

Bevor man sieh die Ewigkeit erwünscht, 
versucht man einen Augenblick zu fangen...

Ich pflücke ein Maiglöckchen.
Es welkt auf meiner Hand.

Ich berühre eine Schneeflocke.
Sie taut unter meinem Finger.

Ich höre eine Nachtigall singen.
Ihr Trillern erstickt im Flugzeugsurren.

Nun versuche ich
das Maiglöckchen zu malen.

eine ungefähre Erinnerung 
an flüchtige Augenblicke.

„Nur ich kann einen Augenblick fangen!" 
sagte mir ein Fotograf.
War er von seinem Blitzgerät verblendet? 
Seine Fotos — 
ich sah es deutlich — 
hatten vergilbte Ränder.

Ich sah es. 
denn das Maiglöckchen, 
die Schneeflocke 
und die Nachtigall 
hatten mir schon erklärt:

Bevor man einen Augenblick fängt, 
versucht man, die Ewigkeit zu ergreifen...

Zu zweit
Jeder lebt in seiner Eck? 
Ist für uns untauglich! 
Leid gehört nicht ins Versteck 
und die Freude auch nicht.

Gennadi WOLODIN

Jedem Unglück zum Verdruß 
werden wir uns sagen: 
Jeder Bach und jeder Fluß 
muß zwei Ufer tragen.

Nachdichtung: Peter Klassen

oder nicht.
Diese Gedanken kamen mir in den 

Sinn, als ich Nelly Wackers Gedicht 
„Studentenzeit, traumvolle Jugend" 
las (Fr. Nr. 161, 16.8 77). Die ganze 
Geschichte ist ziemlich breitgetre­
ten, so daß man nicht gleich dahli 
ter kommt, worum es eigentlich geht. 
Es geht um weitausholende Erinne­
rungen an die lerne Zeit, wo em 
„dünnes Mädchen" in einem „klei­
nen Städtchen" Studentin an der 
Hochschule wurde, wo es viele 
Freunde, diese und jene Lehrer gab, 
und gar große Entbehrungen, was 
noch immer das Los der Studenten 
war. Schließlich kommen wir zum 
eigentlichen Ziel der Dichterin — 
einem Treffen von fünfzehn ehemali­
gen Studenten nach fünfzehntau- 
send Tagen bzw. achtunddreißig Jah­
ren... Wiedersehen macht Freude, 
aber hat es Witz und Wert, solchen 
Zusammenkünften eine derartige 
Aufmerksamkeit, eine halb« Literatur- 
seife zu widmen! Nebenbei muß Ich 
(estsfellen, daß derartige Zusammen 
künffe schon wiederholt in den Zei­
tungen beschrieben wurden. Es ist 
überhaupt fraglich, ob man solche 
Treffen besonders zur Schau fragen 
sollte.

Und was mir als Hauptmangel 
deucht: Das Gedicht ist, soweit ich 
verstehe, auch künstlerisch keine 
Glanzleistung. Die Dichterin schrieb 
schon viel besser. Es wirkt recht 
lückenhaft und verworren, das Vers­
maß wird mißbraucht der Rhythmus 
ist holprig, manche Strophen wi.-ken 
artikelhaft. Und warum spricht die 
Dichterin manchmal so rätselhaft und 
verschleiert! Zum Beispiel in Kapi-

Worum gehl es da, mit welchem 
„Norden" haben wir e» da zu tun! 
Wenn das „Dünne Mädchen" vom 
Süden in die bewußte kleine Sladt

ge nicht im Norden, das Städtchen 
lag ja (und liegt auch heute locht) 
Im Zentrum unseres Landes, also im 
Europäischen, wo es zwar winters 
ziemlich kalt, aber den Sommer über 
schön heiß ist. Also man stutzt da, 
wird geradezu irr. Oder spielt diese 
Zelle auf etwas anderes an!

• Vielleicht urteile ich, wie einer 
meiner Freunde zu sagen pflegt, „aus 
der Sicht des kleben Moritz!" Dich­
ter oder Kritiker bin ich wirklich
nicht.

Aber eins lasse Ich mir nicht aus-

Unsere Literaten müssen sich ak­
tuellen Themen, dem Alltag zuwen­
den, Fragen behandeln, die maßge- 
oend h der kommunistischen Aul- 
oauarbeil des Sowjetvolkes und von 
echter Parteilichkeit durchdrungen 
sind. Geh* es uns doch um ganz er­
habene und humane Sachen. Für die

K. MARIEHBURGEt

Tsehel|ablnsk

DIE Pferde waren schon 
angespannt, als meine

Frau mich noch einmal bat: 
„Siehst du nicht. Richard,
daß jeden Moment ein Sturm aus­
brechen kann? Ich spüre es in der 
Luft! Bleib zu Hause!"

Kopfschüttelnd erwiderte ich: 
„Die Arbeit eines Steuerinspektors 
verlangt es, daß ieh fahre, und 
wer das Morgen einholen will, der 
verspätet auch mal das Heute!"

„Nun. dann — glückliche Rei­
se!"

Ich zog meinen Reisepelz an 
und stieg in den Schlitten. Malchen 
öffnete das Hoftor, ich zog an den 
Leinen, und schon ging's zum Tor 
hinaus und den Weg entlang.

Zu schneien begann es eigent­
lich schon, als ich kaum aus dem 
Ort war. so daß meine Frau wieder 
mal Recht hatte.

Anfänglich schien es. als ob der 
Wind die Wolken vertreibe, aber 
das war eine Täuschung.

Mit jeder Minute verstärkte sich 
der Wind. Der Himmel wurde zu­
sehends dunkler.

Die Landstraße war vortrefflich, 
und die Pferde liefen in weitem 
Trab. Ich kam gut vorwärts.

Die Wolken verschmolzen dann 
zu einer dunkelgrauen Wand und 
breiteten sich Immer düsterer über 
die Steppe aus. Plötzlich brachten 
Windstöße aus Nord-Ost einen 
Schneesturm. Er hüllte alles in 
dichtes Weiß, daß ich manchmal 
die Pferde vor dem Schlitten nicht 
sah. Der Sturm wurde immer hef­
tiger und tobte endlich mit solcher 
Macht, daß er die Schneemassen 
ähnlich wie Wasserwegen auf ho­
her. stürmischer See auf mich zu 
wälzte, mit einer Wucht, die mich 
zu vernichten drohte.

Es wurde mir angst und bange 
Ich hatte mich auf meine guten 
Pferde verlassen. Aber sie blieben 
immer wieder stehen. Immer öfter 
mußte Ich ihnen die Eiszapfen von 
den Nüstern brechen.

Der Weg war gänzlich verweht. 
Die Schneewälle waren stellen­
weise meterhoch, so daß die Pferde 
alle Kraft anwenden mußten, um 
mit dem leeren Schlitten durchzu­
kommen. Bald mußte ich einsehen, 
daß sie vollkommen erschöpft sind 
und da war ich froh, als ein Chu- 
tor auftauchte, wo ich übernachten 
konnte.

Das Vorwerk Dolodinowka ent­
stand um die Jahrhundertwende auf 
dem großen Landgut des Generals 
A. D. Dolodinin. Der General selbst 
wohnte in Petersburg, das Land­
stück verpachtete sein Vertrauens­
mann.

Die Pächter waren mit wenigen 
Ausnahmen Armbauern und Ta- 
Iclöhner aus den überbevölker­
en Gebieten Zentralrußlands, die 

wegen Landmangel hierher kamen, 
um der Not zu entfliehen.

In Dolodino w k a wohnte 
mein alter Schulfreund Kaspar 
Melchior, bei dem ich jetzt Zuflucht 
In diesem Unwetter suchte. Als ich 
aus dem Schlitten stieg, kam Kas­
par schon mit hastigen Schritten 
auf mich zu. Er blieb kepfscb'"'!- 
telnd vor mir stehen und sagte: 
„El. el, ei! Wie konntest du dich 
bei solchem Wetter auf den Weg 
machen?"

„Dienstangelegenhei t e n. mein 
lieber Freund", stammelte ich und 
begann mit klammen Fingern die 
Pferde auszuspannen.

„Geh in die Stube und wärme 
dich, ich werde allein' mit den 
Pferden fertig."

Ich eilte in die Stube.
In der Tür empfing mich 

Kaspars Frau. Sie hatte ihr Strick­
zeug beiseite gelegt und sagte 
lächelnd:

„Es freut mich sehr. Sie auch 
wieder mal zu sehen. Kommen Sie 
rein, wärmen Sie sich!"

Ich kannte Maria vön früher Sie 
war immer noeh reizend mü dem 
blonden welligen Haar. In den 
lebhaften grünen Augen leuchtete 
noch das Feuer, der Glanz de* 
Jugend.

„Hurtig, hurtig ziehen

Pelz aus!" sagte sie lächelnd. Sie 
half mir aus dem Pelz, hängte ihn 
an den Kleiderrechen und machte 
mir einen Platz frei am warmen 
Ofen.

Erst jetzt fühlte ich, wie durch­
froren ich war. ich zitterte plötz­
lich. daß mir die Zähne klapperten.

In der Stube war es angenehm 
warm und gemütlich.

Kaspar betrat die Stube. Etwas 
spöttisch meinte er:. „Hätte dich 
nicht das Sturfhwetter in unseren 
Hof getrieben, wärest du doch si­
cher wieder an uns vorübergefah­
ren...“

Kaspar wäre fast Pater gewor­
den. Ér studierte im Saratower 
katholischen Seminarium, hatte sich 
aber in Maria verliebt. Die Schul­
leitung bekam Wind davon, erfuhr, 
daß Ataria ihm versprochen hatte, 
sobald er als Pater eine Pfarre er­
halte. seine Wirtschafterin, seine 
Köchin zu werden. Da witterte man 
Zölibatsverletzung, und Kaspar 
wurde aus dem Seminarium aus­
geschlossen. Und die Zuneigung 
der Liebenden war so heiß, daß sie 
sofort heirateten.

Seitdem ist Kaspar schon mehre­
re Jahre in diesem Vorwerk Ratge­
ber, Beichtvater und Schiedsrichter 
bei Uneinigkeiten. Er tauft die 
Neugeborenen, firmt die Jugendli­
chen. kopuliert die Heiratslustigen, 
gibt den Sterbenden die Letzte 
Ölung und hält Andacht am Grabe 
der Verschiedenen.

„Wie bist du zu dem Amt ge­
kommen? Hast du dir nicht zu viel 
auf den Hals geladen?“ fragte ich 
ihn einmal verwundert. „Du 
greifst ja in die Paterpflichten 
ein! Oder hat dir das Konzil viel­
leicht die Rechte dazu erteilt?"

„Ich kam hierher mit der Ab­
sicht. eine Schule zu eröffnen, um 
die Kinder das Lesen und Schreiben 
zu lehren. Unter den Einwohnern 
waren aber so manche, die schrie­
en: .Wir brauchen einen Seelsor­
ger, der unsere Kinder die zehn 
Gebote lehren wird, und uns als 
Geistlicher bedient, bis wir endlich 
auch einen Pater bekommen!'. Der 
Winter stand vor der Tür, und ich 
willigte ein. Die Pfarre war aber 
zu klein, um einem Pater die tiefen 
Taschen zu füllen, und somit blieb 
ich im Amt. Das Konzil duldet 
stillschweigend meine Tätigkeit 
und läßt den lieben Gott walten."

Auch diesmal unterhielten wir 
uns lebhaft. Und wieder war Kas­
pars Amt das Thema. Ich lehnte 
mich in meinen Stuhl zurück und 
blickte auf die Uhr. Es war reich­
lich über Alittag. Ich war nicht 
gewillt. Kaspar zu unterbrechen und 
ließ ihn weiterreden. „Ateine 
.Frömmigkeit' ist dir bekannt. 
Glaube mir. das Amt macht mir 
nur Sorgen und viel Kummer", 
sagte er bitter und fuhr fort: „Wenn 
ich nur den Menschen sagen könnte, 
wie überdrüssig mir die Rolle ei­
nes Gerechtigkeitsapostels ist und 
wie ich mich freuen würde, wenn 
ich diese drückende Last los wä-

te und etwas später auch das dritte 
Glas hinunter.

.Jesus Christusl" rief Maria, du 
gießt das heute in dich hinein wie 
in ein Loch, dann bist du morgen 
wieder krank.“

Ich weiß nicht, wie lange Ich ge­
schlafen hatte. Ich öffnete die Au­
gen. es war ringsum dunkel.

Hinter der Scheidewand schnarch­
te Kaspar und pfiff durch die Nase 
wie ein Murmeltier.

Der Kopf summte mir.
Dann vernahm ich so etwas wie 

ein zaghaftes Pochen an der Haus­
tür. Jetzt wiederholte sich 
das Pochen und so anhaltend, daß 
endlich auch Maria aus dem Schlaf 
erwachte. Ich hörte sie laut rufen: 
. Kaspar, Kaspar, wach doch auf. es 
k.oplt jemand an der Türl" Kaspar 
i.hob sich, humpelte hin zum Tis-h 
(-* iiinkte nämlich au' dem linken 
Bein), fuhr in seine grauen Filzstie­
fel. warf sich den Pelz über und 
girg zur Tür.

„Wer war denn da draußen und

die an einem Häkchen unter der 
Decke hing.

Im matten Schein der Funzel war 
der Leidende auf der Pritsche vor 
dem Ofen kaum zu sehen. Der Mann 
lag auf einem Strohsack mit einem 
Pelz zugedeckt. Neben ihm stand 
eine junge Frau in einem abgetra­
genen Wollrock, einer dunklen ver­
waschenen Kattunjacke, um den 
Kopf hatte sie 
Tuch gebunden.

ein schwarzes 
_______ Im unsicheren.

Schein der Lampe wirkte ihr Ge­
sicht ganz kindlich.

Die Frau schaute sich wie abwe­
send im Raum um. dann rief sie 
den Sterbenden laut an:

„Joseph. Joseph... Der Seelsorger 
ist gekommen, hörst du Joseph!'.'

Schweigen._
Kaspar trat an die Pritsche her­

an. legte dem Sterbenden den Zei­
gefinger auf die Stirn und sagte: 
„Joseph, hörst du. ich bin gekom­
men. um dir die Letzte Ölung zu 
geben.“

Schweigen....

Reinhard KÖLN

Die Letzte Ölung
was ist denn schon wieder gesche­
hen?" fragte Maria neugierig, als 
Kaspar zurückkam.

„Es war die Lobese. Ihr Mann 
liegt im Sterben, ich möge doch 
schnell kommen, um ihm die Letz­
te Ölung zu geben", erwiderte er 
verdrießlich und murrte dazu: „Wie 
satt ich das unruhige Leben bin."

„Was hilft dein Murren. Mach, 
daß du fortkommst, da man dich 
ruft", warf ihm Maria mißmutig hin 
und ich hörte, daß auch sie aus dem 
warmen Bett stieg. Kaspar kleidete 
sich an und war schnell bereit zu 
gehen.

Es war immer noch Nacht, aber 
der Schlaf war dahin. Ich erhob 
mich, zog mich auch schnell an und 
fing Kaspar noch an der Haustür

„Und wo willst du hin?" fragte 
er mich.

„Ich möchte gerne mitgehen, 
wenn es dir paßt."

Kaspar überlegte nicht lange und

Unterdessen hatte Maria den
stigen Schritten Tisch gedeckt. Eine wohlriechende 
blieb kopfschüt- Krautsuppe mit Schweinerippchen

Sie den

und eine Pfanne mit gebratenen 
Kartoffeln luden uns ein.

„Darauf müssen wir einen he- 
•*en. Ein Glas Wein ist ein gutes 
Mittel, um seinen Kummer ioszu- 
werden", sagte Kaspar und griff 
nach der Karaffe. Er goß ein, 
reichte mir ein Glas und sagte: 
„Trink nur, es bringt das Blut ins 
Wallen... Prost!"

Er trank das Glas in einem Zug 
leer, räusperte sich, seufzte tief 
und wischte sich mit dem Handrük- 
ken über den Mund.

Als ich mein Glas zum Munde 
führte, stockte mir der Atem. Es 
war Selbstgebrannter, angestellt 
mit Anis und spanischem Pfeffer. 
Ich mußte nach Luft ringen, als ich 
aiisgetrunkcn hatte, bis mir Maria 
einen Becher Wasser reichte.

„Auf dein Wohl, und daß es bvid 
Frieden auf der Welt geben möchte! 
Mein Hals ist so trocken, und ich 
habe dir noch soviel zu erzählen."

Der brave Kaspar goß Jas zwei-

„Wenn du Lust hast und es dir 
Spaß macht."

„Wir sind in einer Stunde wieder 
zurück!“ sagte Kaspar zu Maria, 
die hinter uns die Tür verriegelte, 
und wir machten uns auf den Weg. 
Der Wind hatte sich gelegt, cs war 
aber kalt. Der Vollmond, von ei­
nem Hof umgeben, leuchtete klar 
und hell am Sternenhimmel und 
nur die Schneewehen erinnerten an 
den tobenden Sturm von gestern.

„Es ist schade um den jungen 
Mann. Er ist kaum 25 Jahre alt und 
hat ja eigentlich noch nicht gelebt", 
sagte Kaspar, als wir die Straße 
erreichten. „Er war ein braver Ta­
gelöhner."

Der Schnee knirschte unter den 
Füßen. Die Katen des Vorwerks la- 
5en begraben im tiefen Schnee. Nur 
in und wieder sah man einen 

Schornstein aus dem Schnee hervor­
ragen. Die Ortschaft war wie aus­
gestorben, selbst die Hunde bellten 
nicht. Wir stampften schon eine gu­
te Weile durch tiefen Schnee in der 
Richtung, wo Lobes Kate sein muß-

Die Schneehaufen vor dem Ein­
gang der Hütte überwindend, 
rutschten wir tief gebeugt, fast 
kriechend durch die niedrige Tür. 
die sich glücklicherweise nach Innen 
öffnete Die ganze Einrichtung des 
Raumes bestand aus einem Bett, 
einem wackligen Tisch und einer 
schmalen Bank. Im Halbdunkel 
flimmerte das mutte Licht einer 
kleinen blechernen Petroleumlampe.

In dieser unheimlichen Stille war 
nur der schwere Atem des Sterben­
den zu hören.

„Seit wann ist er bewußtlos?“ 
fragte Kaspar.

„Vor einigen Stunden fing er an 
irrezureden“, antwortete die Frau, 
„hat alle Heiligen verflucht“.

„Was fehlt Ihrem Mann?“ fragte 
ich wohl in dem ungeeignetsten 
Moment, doch sie antwortete seuf­
zend: „Das weiß der liebe Gott al­
lein. Er wurde krank, nachdem er 
seinen besoffenen Herrn aus dem 
eisigen Teich gerettet hatte. Damals 
kam er ganz naß und durchfroren 
nach Hause. Er legte sich ins Bett 
und stand nicht Wieder,auf."

Der Sterbende zuckte plötzlich jäh 
zusammen und machte krampfhafte 
Anstrengungen, als wolle er sich 
erheben. Doch Kaspar erkannte dar­
in den Todeskampf und begann 
mit der Ölung.

„Es ist vollbrachtl" sagte Kaspar 
und trat einige Schritte zurück;

„Jesus Christus", flüsterte die 
Frau verzweifelt, küßte die bleiche 
Stirn des Toten und versuchte ihm 
die Hände über der Brust zu fal­
ten.

Sie weinte, und diese Tränen gal­
ten nicht mehr allein ihrem Mann, 
sie weinte jetzt wahrscheinlich 
schon mehr um sich selbst. Sie trug 
unter dem Herzen ein Kind und im 
Hause war keine Kopeke Geld, 
nicht mal um den Toten zu bestat­
ten.

„Was soll Ich bloß anfangen? 
Geben Sie mir doch einen Rat...“ 
sagte schluchzend die Frau. Aber 
ohne die Antwort zu erwarten, stieß 
sie dann häßliche Flüche aus. Sie 
verfluchte einen Verführer, der sie 
in Ihrem Elend verlassen hatte: 
..Wenn dir nur deine schmutzigen 
Hände verdorren würden, deine ver- 
heuchelte. verführerische Zunge im 
Munde soll dir verfaulen. _ der 
Schlag soll dich rühren, du elender 
Hund...“ rief sie hysterisch aus und 
raufte sich das Haar.

„Aber, aber beruhige dich doch. 
Der Herr ist Richter über uns alle. 
Er läßt den Schuldigen nicht unbe­
straft Gott ist barmherzig. Er 
wird auch für dich einen Ausweg 
finden. Fluche.nicht, auf daß du 
nicht verflucht werdest!" sagte Kas­
par. Sie aber tobte und schrie wei-

te entfernt warerf. fragte ich Kas­
par. was das für ein Mann sei. den 
die Frau verfluchte. Darauf antwor­
tete er: „Soviel ich weiß, galten die 
Flüche dem Franz Titelhaupt, unter 
dessen zweifelhaften Handelsge­
schäften besonders die ärmste Be­
völkerung zu leiden hat. Er saugt 
sie aus. wie eine Spinne ihre Beu­
te.” Er nehme seinen Schuldnern die 
höchsten Zinsen ab für kleine Kre­
dite und wäre so raffiniert, daß er 
besonders junge Frauen und Mäd­
chen die unverschämtesten Bedin­
gungen stellte und sie zu uneheli­
chen Verbindungen zwänge; So ein 
Fall würde das wohl auch sein.

Außerdem pachtete er beim Pe­
tersburger General größere Lände­
reien. die er dann von den ärmsten 
Bauern, den sogenannten Unter- 
Cachtern für den fünften Haufen 

earbeiten läßt.
„Er ist ein gewissenloser Blut­

sauger und dafür besonders ver­
haßt". fügte Kaspar hinzu und 
machte eine Handbewegung, die 
wohl seine Empörung ausdrücken 
sollte.

Wir gingen mit raschen Schritten 
weiter. Es war kalt und totenstill. 
Ganz selten schlug ein Hund an. 
verstummte aber sofort. Dünne 
Rauchsäulen stiegen aus manchen 
Schornsteinen kerzengerade zum 
Himmel empor. Der Seelsorger sag­
te endlich nach langem Schweigen: 
„Wie sehr bemitleide ich die arme 
Frau. Gott gebe dem Joseph die 
ewige Ruhe, denn er ist der Welt 
nichts schuldig geblieben — sie ihm 
aber alles!”

„Vielleicht hätte ihn ein Arzt ret­
ten können“, bemerkte ich. „Ein 
Arzt!" erwiderte Kaspar ironisch. 
„Wer soll denn einen Kranken, wie 
Joseph Lobes, der nichts als seine 
Arbeifshände hat. 50 Werst weit in 
die Stadt zum Arzt bringen? Er ist 
nicht der erste und nicht der letzte 
im Vorwerk, der ohne ärztliche 
Hilfe stirbt."

Allmählich erwachte die Sied­
lung. Menschen waren zu sehen, die 
Schnee schaufelten.

Vor meinen Augen aber schweb­
ten immer noch der Verstorbene Jo­
seph Lobes und seine verzweifelt 
jammernde Frau. Wir waren noch 
nicht richtig warm in der Stube, da 
erreichte uns ein neuer Bote, der 
den Seelsorger unverzüglich zur 
Letzten Ölung zum Krämer Titel­
haupt rief.

„Zu Franz TKelhaupt. sagst du, 
mein Junge?"

„Ja zu Franz Titelhaupt, dem 
Krämer.“

„Wo befindet sich denn der Mann 
und was ist um Gottes Willen mit 
dem geschehen?"

„Der ist schon den zweiten Tag 
bei uns.“

„Du bist doch 
Sohn?"

„Ja. Der Vater bittet, dringend 
zu kommen, ehe es zu spät ist."

Der junge Atann lief davon. Aber 
Kaspar konnte sich immer noch 
nicht fassen.

„Ich kann mir gar nicht verstel­
len. was den gesunden und starken 
Mann so plötzlich auf das Sterbe­
bett bringen konnte. Komm bitte 
mit. Ich nabe das Gefühl, daß dort 
bei Fricks nicht alles in Ordnung 
istl“

Das Wetter war günstig zur Rei­
se. und ich hätte mich am liebsten 
verabschiedet und wäre losgefahren. 
Aber die Bitte wollte ich nicht ab­
schlagen, und ich willigte ein.

„Tja!“ unterbrach Kaspar auf der 
Straße das Schweigen: „So ist das 
Menschenleben, heute rot — mor­
gen lot, doch mit dem Kaufmann 
scheint mir die Sache nicht ganz 
geheuer zu sein."

Wir sprachen noch die verschie­
densten Vermutungen aus. aber 
was wir in Fricks Hause sahen, hat­
ten wir doch nicht erwartet. Franz 
Titelhaupt lag auf dem Rücken in 
einer Blutlache.. Aus seiner durch­
stochenen Brust sickerte noch Blut. 
Die gebrochenen Augen waren nach 
der Decke gerichtet, wir waren zu 
spät gekommen, er war ohne Ölung 
gestorben (Ich hätte lieber ein an-

Konrad Fricks

Wir gingen aus der Hütte, ohne 
das Leid gelindert zu haben, wir 
waren ja nicht imstande, Hilfe zu 
bieten.

Als wir eine Strecke von der Hüt-

deres Wort gebraucht nach allem, 
was ich über den Menschenschin­
der erfahren hatte).

„Selbstmord?“ fragte Kaspar 
den Hauswirt Konrad Frick, der 
mit noch einigen Personen aus der 
Nachbarschaft bei dem Leichnam 
stand.

„Nein, er wurde ermordet", sagte 
Frick und ließ von seinen Söhnen 
Konrad und Alexander den Mörder 
vorführen.

Ich wollte meinen Augen nicht 
trauen, vor uns stand Marie Lobes. 
Sie sah uns stolz an. als ob sie eine 
große Heldentat vollbracht hätte. 
Kaspar war ganz fassungslos, und 
W'urde weiß wie die Wand.

„Wie konnte das geschehen?“
„Ich war verwundert“, sägte 

Frick „als ich frühmorgens die 
Marie erblickte, die an der Tür der 
Stube stand, in der Franz Titel­
haupt schlief.

.Ich bin zu Herrn Titelhaupt ge­
kommen zum Morgenschläfchen', 
sagte sie mit eigenartiger Stimme.

.Laß die Marie rein. Konrad Bog­
danowitsch!' rief Titelhaupt.

Dieser Besuch in aller Frühe kam 
mir verdächtig vor und ich blieb 
stehen.

Gleich darauf ertönte ein fürch­
terlicher Hilfeschrei meines Gastes. 
Ich riß die Tür auf und sah: Marie 
hatte Franz Kornejewitsch ein Mes­
ser in die Brust gestoßen. Er war 
auf die' Knie gesunken und fiel dann 
zu Boden. Zeig mal das Alesser". 
ssofe Frick befehlerisch.

Atarie holte ein Messer aus dem 
Rocksack. „Ein einfaches großes 
Küchenmesscr, wer es sehen will", 
und zu Frick gewandt, fügte sie 
hinzu: „Du hast mir das Messer 
gelassen, mit der Absicht, daß ich 
cs nun gegen mich kehren würde, 
um der Strafe zu entrinnen. Weit 
gefehlt! Ich habe mich an ihm ge­
rächt für alle, die er betrogen, belo­
gen. verführt, geschändet und un­
glücklich gemacht hat Ich bereue 
es nicht! Dieser Schuft wird nie­
mand mehr belästigen". Sie wollte 
Weggehen.

„Sic will fliehen, packt sie! Haltet 
sie fest!" rief Frick verwirrt. Seine 
Söhne versuchten sie zu fassen.

..Zurück!“ rief sie und zückte 
drohend das Atesser. „Ich gehe und 
liefere mich selbst aus. Aber nicht 
der Polizei und euch Hunden, son­
dern meinesgleichen im Dorf — sie 
allein können meine Richter sein!" 

Atarie stieß die Tür auf und war 
mit einem Satz draußen. „Laßt sie 
nicht ausreißenl Packt siel" rief der 
Hausherr.

„Halt! Rührt sic nicht an", rief 
jetzt Kaspar und versperrte den 
Verfolgern den Weg. „Ich will sie 
selbst verhören!“

Ich verließ bald darauf den Ort 
und fuhr in die Ortschaften, wo ich 
als Steuerinspektor zu tun hatte...

Es kamen die Revolutionsjahre 
und veränderten unser Leben von 
Grund auf. Ich hatte diese Geschich­
te schon vergessen, als ich nach vie­
len Jahren wiedcrmal in diese Ge­
gend kam und von Alteingesesse­
nen über das spätere Schicksal der 
Marie Lobes folgendes er­
fuhr: Kaspar Melchior h a t- 
te es verst a n d e n. die so 
schon genug gestrafte Frau Lobes 
bei Bekannten zu verbergen. Es ka­
men alsbald die Revolutionsiahrc. 
die Verwandten des reichen Titel­
haupt hatten andere Sorgen als den 
Mord des Kaufmanns zu rächen und 
Marie Lobes blieb ungeschoren. 
Nachdem Alclchiors Frau, die schon 
lange kränklich war. starb, holte er 
sich die Lobes zur Frau. Kaspar hatte 
nach der Oktoberrevolution sogleich 
sein Seelsorgeramt niedergelegt und 
er arbeitete bis zu seinem Ableben 
auf dem Staatsgut, das auf den 
Ländereien des Generals entstan­
den war. als Angestellter. Marie 
war Melkerin. Sie hatte ihm noch 
zwei Kinder geboren. Einen Sohn 
und eine Tochter. Sie überlebte 
Kaspar nur um ein Jahr.

Ich dachte lange darüber nach, 
was wohl aus ihnen geworden wä­
re. wenn nicht die Oktoberrevolu­
tion eine neue Welt geboren hätte.
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Volkskunst für Keramik entdeckt
„Diese Ausstellung war für uns 

eine Entdeckung des Schönen. Es 
freut uns, daß es in Kasachstan 
so viele Talente gibt, für deren 
Entwicklung alle Möglichkeiten 
geschaffen sind. Wir haben hier 
heute solche schöne Erzeugnisse 
bewundert. Und ganz besonders 
haben uns die Keramiken beein­
druckt..."

Ich blätterte im Gästebuch, in 
dem die Besucher der kürzlich ver­
anstalteten Ausstellung von Kera­
mikhandwerkerzeugnissen, die dem 
60. Jahrestag des Großen Oktober 
gewidmet war. ihre Eindrücke nie­
dergeschrieben haben. Es sind Auf­
zeichnungen von Delegationen aus 
Kirgisien und Usbekistan, Omsk 
und Karaganda, Schülern, Studen­
ten. Werktätigen aus unserer Re­
publik, aus allen Ecken und Enden 
unseres großen Landes. Man konn­
te sofort merken, daß die Besucher 
besondere Freude an den originel­
len Formen und hübschen Dekors, 
am frohen Farbenspiel der Kera­
miken hatten. Das ist ja auch ver­
ständlich, denn die Erzeugnisse des 
Alma-Ataer Expcrimentalwerks für 
Kunslkeramik erfreuen sich längst 
einer großen Popularität nicht nur 
in unserer Republik, in der ganzen 
Sowjetunion, sondern auch im Aus­
lande. Der Name des Keramikbe­
triebs ist in das Goldene Ehrenbuch 
der Kasachischen SSR eingetragen, 
er befindet sich an der Ehrentafel 
der Unionsleistungsschau in Mos­
kau. Der Belegschaft des Werkes 
wurde als erster in der Vereinigung 
„Kaschudoshprom" der Ehrentitel 
„Kollektiv der kommunistischen Ar­
beit" verliehen.

Die erste Silbermedaille wurde 
dem Betrieb im Jahr 1938 auf ei­

ner Ausstellung in Paris für eine 
Schale mit dem Porträt von A. S. 
Puschkin zuerkannt. Seitdem nahm 
das Kollektiv des Betriebs an vielen 
internationalen Ausstellungen teil. 
Die Keramiken aus Kasachstan fan­
den Ihre begeisterten Bewunderer In 
Damaskus und Kairo. In Leipzig 
und Algier. S:e werden ständig 
von der DDR. der Tschechoslowakei 
und Frankreich gekauft. Der Be­
trieb liefert jährlich Erzeugnisse für 
I Million Rubel, darunter Vasen. 
Kpffcc- und Tccscrvicc, Kumyssehn- 
lcli. Souvenirs. Becher, Zierschalcn 
und anderes mehr, was eine belie­
bige Wohnung schmücken kann, 
auf jedem Tisch modern und schön 
aussicht. Sie sind mit viel Ge­
schmack und Meisterschaft Im ei­
genartigen nationalen Kolorit und 
Stil gehalten.

Das Sortiment der Erzeugnisse 
wird jedes Jahr um 40 Prozent er­
neuert. so daß das Kollektiv stets 
nach neuen, originellen Formen und 
Dekors sucht. Und das sehr erfolg­
reich! Die Namen der Künstler J. 
Panfilowa. W. Sa'dowskaja, T. Da- 
witaschwili, F. Rcsnik. W. Pozebin 
sind den Liebhabern von Keramik- 
crzcugnisscn gut begannt. Als 
schöpferischen Erfolg bezeichneten 
die Besucher der letzten Ausstel­
lung: die Vase „Shemtschug" (J. 
Panfilowa), das Kaffeeservice „Or- 
talyk" (F. Pisymann). die Vasen 
„Tjulpan" und „Gülydastan" (T. 
Dawitaschwili und W. Sadowskaja). 
Die Schöpfer dieser Keramiken 
nutzten die Elemente der kasachi­
schen Volkskunst, was den moder­
nen Formen einen besonderen Reiz 
verleiht.

..Vor 5—6 Jahren arbeitete jeder 
Künstler so, wie ér cs selbst für

richtig hielt, jeder ging sozusagen 
seinen c.genen Weg", erzählte der 
Chef der Kunstabteilung des Kcra- 
mikbetriebs Felix Andrejewitsch Pi- 
syinann Doch im Jahr 1972 haben 
wir beschlossen, gemeinsam nach 
neuen künstlerischen Wegen der 
Entwicklung unseres Betriebs zu 
suchen. Die Künstler des Werkes 
unternahmen gemeinsam eine Reise 
nach Taschkent, Samarkand und 
Buchara, wo wir in Museen die 
Kirnst des Orients studierten. Nach 
Hause haben wir dann Zeichnungen. 
Fotos. Glpsabdrückc, Alben ge­
bracht. Da hatten wir dann für ei­
nige Jahre Stoff zur Arbeit, 1976 
besuchten wir die Ausgrabungen 
der Stadt Olrar. wo wir uns mit 
verschiedenen Haushaltsgegenstän- 
den der alten Kasachen bekannt 
machten.

Noch eine Reise steht im Plan 
unseres Künstlcrkollcktivs — dies­
mal nach Mangyschlak. Dort wer­
den 'wir Denkmäler der Baukunst. 
Grabsteine, „Kulpytas" genannt, be­
sichtigen. auf denen Ornamente, 
Tiere, Szenen aus dem Leben der 
Nomaden abgebildet sind.“

Die Kunsthandwerker des Be­
triebs haben cs gelernt, Volkskunst 
und alte Traditionen zu pflegen und 
sie der modernen Form dienstbar 
zu machen. In dieser Richtung ar­
beiten sic heutzutage hartnackig 
weiter. In diesem Stil sind auch die 
von einer Staatskommission gebil­
ligten fünf neuen Erzeugnisse ge­
staltet. die für die Olympiade 80 
bestimmt sind. Die fünf Ringe — 
das Svmbol der Olympischen Spiele 
—verflechten sich mit den zwei gera­
den Stahlkufen der Schlittschuhe, 
den Berggipfeln um die weltbe­
rühmte -Eisbahn „Medco". Die

schönen Keramiken sind als ori­
ginelle Souvenirs für die Olym­
piateilnehmer und -besuchet ge­
dacht. Und noch zu einem Fest be­
reitet sich das Kollektiv vor. Zum 
80. Geburtstag des großen kasachi­
schen Schriftstellers Muchtar Aue- 
sow werden in den Läden für die 
Liebhaber der Ktramikerzeugnisse 
neue Souvenirs erscheinen.

Else ULMER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Alma-Ata

Die Künstler des Expcrimental­
werks für Kunstkeramik (Bild oben) 
Jcwgenija Panfilowa und Felix 
Pisymann im Gespräch mit dem 
Kunsthanäwcrker Fcdot Rcmik über 
die neue Vase „Ornck". Bilder un­
ten: Blick in die Keramik-Ausstel­
lung des Werks, rechts das Souve­
nir „Kasachische Schönheit".

Fotos: Alexander Felde

Verse Willi«« 
■■■WöcÄenende
Eisbrecher am Nordpol!
Ein alter Forschcrlraum ist wahr geworden: 
Der Nordpol wurde jetzt per Schiff erreicht! 
Und diese Großtat dort im höchsten Norden 
Dem Sowjetvolk zu neuem Ruhm gereicht.

Denn dort, wo damals, vor rund vierzig Jahren.
Papanln landete per Lufttransport.
Kam jetzt die „Arktika" so angefahren, 
als sei eröffnet schon der „Nordpolport"!

Und sie bewältigte die schwere Strecke
Von Murmansk aus in sieben Tagen nur:
Das klar beweist, daß diesem Eismeerrecken 
nichts ausmacht selbst die eisigste Natur.

Atomeisbrecher werden künftig führen
Schiffskarawanen fast das ganze Jahr 
in unsre Eismeerhäfen, deren Türen 
bisher monatelang verschlossen war’n.

Das hilft dem Lande, schneller zu erschließen 
des Nordens Schätze, unermeßlich reich, 
damit sie in des Volkes Hände fließen 
in breitem Strom auch aus den Nordbereich.

.. Zehn Tage sind inzwischen schon vergangen.
die „Arktika" ist schon zurückgekehrt — 
doch alle Welt das kühne Unterfangen 
der Sowjetmenschen, das bewundernswert, 
mit offner Anerkennung preist und ehrt!

Rudi RIFF

Mit Erfindergeist

Die Hauptsorge des Pflügers muß sein, daß die Pflü­
ge in Ordnung sind, daß die Pferde nicht gleich zu 
Beginn der Feldarbeit vom Fleisch fallen, sondern bei 
Kräften bleiben bis zum Ausgang des Frühlings. Das 
ist wichtig. Sehr wichtig. Den ersten Tag, als die Jun­
gen angelangen hatten zu pflügen, blieben die Pferde 
alle zehn, zwanzig Schritt stehen, um zu verschnaufen. 
Sie kamen außer Puste. Die Jungen mußten die Pflug­
schare elwas anheben, die Tiefe der Furche verringern. 
Das aber war nur eine Notlösung, tis sich das Zug­
vieh wieder kräftig ins Zeug legte.

Heute kamen sie mit der Arbeit schon merklich bes­
ser voran. Einträchtiger zuckelten die Pferde, sie ge­
wöhnten sich aneinander, jedes Vierergespann ging zu­
sammengedrängt, vorgebeugt, die Hälse vor Anstren­
gung gereckt — wie die Wolgatreidlcr auf dem Bild im 
Lehrbuch. Schritt für Schritt, Schritt für Schritt zogen 
sie den Pflug, und die Schare rissen das Erdreich auf.

Das Wetter aber durchkreuzte ihre Hoffnungen. 
Schon roch es nach Schnee, einzelne weiße Flocken 
wirbelten durch die Luft. Also lag der Winter noch auf 
der Lauer, wollte zum Abschied noch einmal zeigen, 
was er konnte. Das war lästig und kam den Pflügern 
sehr ungelegen.

Sultanmurat hatte den Sack beizeiten über den Kopf 
gestülpt, aber das rettete ihn nicht vor dem Schnee. 
Auf dem Sattelpferd, die Peitsche überm Kopf schwin-

• gend, bot er dem Wind ständig die eine oder andere 
Seite. Der Schnee fiel in dichten, feuchten Flocken und 
taute schnell. Vor den Augen flimmerte es. alles wir­
belte herum. Im Düster des Sclineegestörbers ver­
schwanden die Berge, die Welt rückte enger zusammen. 
Und nur die Anfeuerungsrufe der Pflüger hallte durch 
das Dunkel wie die Schreie von Vögeln, die ein böses 
Unwetter überrascht hat. Die Pflüger aber ruhten 
nicht. Bald tauchten ihre schwarzen Umrisse auf der 
Anhöhe auf wie auf einem Wellenkamm, bald ver­
schwanden sic in der Niederung.

Die Vicrergespanne hastig atmender Pferde stolper­
ten. sich duckend, als entstiegen sie selbst der Erde. 
Der Schnee taute augenblicklich auf ihren heißen, an­
gespannten Rücken, rann ihnen in Bächen die Weichen 
hinab. Schwer hatten es die Tiere, sehr schwer; die 
feuchte Erde glitschte unter ihren Hufen weg das Ge­
schirr war bleischwer vor Nässe, die Pflugschare blie­
ben stecken, versackten in den klebrigen Nculand- 
schollen. Dennoch durften sic die Pflüge nicht anhal­
len. Sic mußten pflügen. Morgen, wenn die Sonne 
hcrauskam. würden die Furchen durchgelüftet, und der 
Acker wäre fertig. Sie durften keine Zeit verlieren.

Hin und wieder Glich der Pflug stecker. Dann klet­
terte Sultanmurat aus dem Sattel, strich mit dem Peit­
schenstiel die Lchmklumpen von den Scharen, schrie 
Anatal und Erkinbck elwas zu, die indessen aufrück­
ten. und wenn er ihre Antwortrufe vernommen hat­
te. drängte er sich erneut zwischen den feuchten Ge­
schirren und den Gäulen zu seinem Sattcjpferd durch, 
stieg auf. und weiter ging das Pflügen.

Der Schnee aber fiel und fiel. Die schwarzen Ge-

(Siche auch Nr. Nr. M3—150, 152—154, 156—166, 168, 
169. 170)

spanne schwammen wie Boote durch weißen Netel. 
Und durch die wirbelnde schneeige Stille, die alle Lau­
te verschluckte, tönten allein die Zurufe der Pflüger:

„Ana-ta-ai!”
„Erkin-be-ek!"
„Sultanmura-at!"
über Sullanmurats Gesicht rann Wasser, tauender 

Schnee oder Schweiß, die Hände, um die Zügel ge­
krampft. schwollen an, färbten sich blau vor Kälte und 
Nässe, die Beine schmerzten, eingezwängt zwischen die 
Flanken der Pferde, die sich aneinander rieben — wie 
gern hätte er sie da weggenommen, ater wohin? Den­
noch, Sultanmurat war sich bewußt, daß hinter ihm, in 
seiner Spur, Anatai und Erkinbek gingen, daß sie zu 
dritt sechs Pflugschare führten, sechs Pflugschare, die 
das Aksaier Land umbrachen und die er nicht anhal- 
ten durfte mitten am Tag. Wenn nur die Pferde nicht 
schlappmachten! In Gedanken wandte er sich an sie 
und ermahnte sic: Haltet aus. ihr Nachfahren von 
Kambar-ata. legt euch noch einmütiger ins Geschirr! 
Nicht jeder Tag wird so hart sein. Heule schneit es, 
morgen schon nicht mehr. Vorwärts, vorwärts, tschu. 
tschu! Haltet stand, ihr Nachfahren von Tscholpon-ata, 
da vorn ist schon der Schlag zu Ende, gleich wenden 
wir, dann geht es zurück. Haltet aus, werdet nicht 
langsamer! Ich hab kein Recht, euch auszuspannen. 
Desnalb haben wir euch ja den ganzen Winter über 
vorbereitet. Uns bleibt keine andere'Wahl. Ich jag 
euch über weichen und harten Boden, ihr habt's 
schwer, aber anders kommen wir nicht zu Brotge­
treide. Der alte Tschckisch sagt, so war cs. und so 
wird es allezeit sein. Das Brot, jedes Stückchen da­
von ist schweißdurchtränkt, sagt er. nur weiß das nicht 
jeder, und nicht alle denken daran beim Essen. Wir 
aber brauchen dringend Brot. Dringend. Deshalb sind 
wir hier in Aksai.

Tschabdar, du mein Bruder, mein Sattelpferd. Den 
Pflug ziehst du. und mich trägst du. Verzeih, daß ich 
auch dich peitsche. Es muß sein. Nimm’s nicht krumm, 
Tschabdar.

Tschontoru, du gehst links, auf deut Acker, hast es 
am schwersten, aber du bist der Stärkste nach Tschab. 
dar. Dich, Tschontoru, hat mein Vater Bekbai gelobt. 
Weißt du noch? Und erinnerst du dich, wie wir zu­
sammen in die Stadl gefahren sind? Lange schon ha­
ben wir keine Nachricht vom Vater, das ist schlimm, 
ihr Pferde könnt das nicht begreifen. Wenn Menschen 
im Krieg lange nicht schreiben, ist es sehr schlimm. Die 
Mutter sicht aus wie ein Strich, ganz elend ist sie 
vor Sehnsucht und Sorge. Als Anatais Vater gefallen 
war, haben am meisten und am schmerzlichsten ln- 
kamal-apai und die Mutter geweint. Sie wissen etwas, 
etwas Ungutes, aber sic sprechen nicht darüber. Etwas 
wissen sic... Tschu, tschu. Tschontoru. ich erlaub dir 
nicht auf zugeben. Vorwärts, Tschontoru! Halt die 
Ohren steif!

Auch du. Weißschwanz. bist mein Bruder. Du gehst 
rechts von mir im Gespann. Du mußt tüchtig ziehen. 
Tschabdar und du. ihr seid die Mittelpferde. Ein schö­
nes Tier bist du. hast einen ungewöhnlich weißen 
Schwanz. Aber du darfst nicht aufstecken, darfst den 
Mut nicht verlieren. Ich laß nicht zu, daß du müde 
wirst. Tschu, tschu, Wcißschwanzl Enttäusch mich 
nicht!

Brauner, mein Bruder, du bist ein schlichtes und gu­
tes Pferd. Als ich dich für mein Gespann wählte, ha­
be ich viel Hoffnung auf dich gesetzt. Du bist ein Ar­
beitstier und hast keine Mucken. Auch dich achte ich 
sehr. Du gehst am Rand, bist weithin zu sehen. Nach 

. dir urteilt man, wie's um uns steht. Brauner, mein 
Bruder. Ich werde dich nicht benachteiligen, aber zieh 
nur, zieh, gib nicht auf. Ich versprech Jdir: Auch 
wenn wir fertig sind in Aksai mit Pflügen und Säen 
und in den All zurückkehren, auch dann laß ich dich 
an der Seite gehen, damit alle dich sehen. Und dann 
fahren wir an Ihrem Haus vorbei, und wenn sie auf die 
Straße hinausläuft, sicht sie als erstes dich, Brauner, 
mein Bruder. Ich konnte sic vor unserer Abreise nicht 
mehr treffen, Ihr Tüchlein trag Ich bei mir. allezeit. 
Vor Schnee und Regen geschützt. An sie denke ich Im­
merzu. Ich kann nicht anders Sonst würde alles öde 
um mich, und das Leben machte mir keine Freude 
mehr.

(Fortsetzung folgt)

Schlucht der Heilpflanzen
100 verschiedene Heilkräuter hat 

eine Expedition des Dsheskasganer 
Botanischen Gartens der Akademie 
der Wissenschaften der Kasachi­
schen SSR in den UlyfauBergen 
entdeckt. Die meisten davon hat 
man in der Bergschluchf Ksyltau ge­
funden, wo es zahlreiche Quellen 
und Höhlen gibt. Die Felsenwände

Ich silze beim Abteilungsleiter, 
als Meister Sjomuschkin plötzlich 
hereingesausf komm! und schon auf 
der Schwelle schreit: „Wir kommen 
mit dem Verpacken nicht weiter. 
Kein einziger Nagel mehr da!"

„Wie ist das zu verstehen?" frag­
te der Abteilungsleiter.

„Im unmittelbare!, direkten Sin­
ne", schreit Meister Sjomuschkin 
weiter. „Die Nägel sind alle. Wir 
können keine einzige Kiste mehr zu­
nageln."

„Was kommst du damit zu mir 
gerannt? Erklär das doch dem Mate- 
rialverwalterl"
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und der Grund des malerischen Ca­
nons sind mit Wacholder-, Berbe- 
ritzensfrauch und Farnkraut bedeckt. 
Eine bedeutende Fläche nehmen die 
in Zentralkasachstan seifen vorkom­
menden Hopfen, Rainfarn, Zweizahn 
ein.

(KasTAG)

In der Aktjubinsker Landwirtschaft­
lichen Gebietsversuchssfation gibt es 
wohl kaum einen Produktionsab­
schnitt. wo man ohne die vervoll­
kommneten Mechanismen und Vor­
richtungen des geschickten Schlos­
sers und eifrigen Rationalisators 
Adolf Kreis auskommt. In der Repa­
raturwerkstatt ist es eine von ihm 
vervollkommnete kombinierte Werk­
bank für Schlosserarbeit, der sich die 
Mechanisatoren bei der Oberholung 
der Landmaschinen bereits mehrere 
Jahre erfolgreich bedienen. Eine von 
dem Tausendkünstler hergestellle 
Heumähmaschine, auf drei Rädern mit 
einem luftgekühlten Motor vom Mo­
torrad „ISh", Kann man auch dort 
einsetzen, wo größere Mähmaschinen 
unbequem sind. Dieses Mähaggregat 
mit hoher Manövrierfähigkeit interes­
sierte die Wissenschaftler und Land­
wirte der benachbarten Versuchssta­
tion im Gebiet Uralsk. Sie kamen zu 
uns und baten um die Zeichnungen 
dieser originellen Landmaschine. Auf 
der Republikleistungsschau der 
Volkswirtschaft war eine fahrbare 
Verladeanlage ausgestellt, die Adolf 
Kreis konstruiert hat und mit der man 
Säcke mit Getreide auf beliebige 
Transportmittel verladen kann.

Er ist ein ausgezeichneter Schmied, 
Kupferschmied, Schweißer, Dreher, 
Fräser und kennt sich auch in der 
Holzbearbeitung gut aus. Auch auf 
Gebieten, die anscheinend keine Be­
ziehung zu seinen Berufen haben, 
findet der Rationalisator ein ersprieß­
liches Tätigkeitsfeld.

So hat Adolf Kreis eine Anlage 
für die Beschleunigung der Kumys­
produktion konstruiert. Dadurch ist 
nicht nur der technologische Prozeß 
vervollkommnet, sondern auch die 
Qualität dieses wertvollen Produkts 
aus Stutenmilch verbessert worden. 
Das heilsame schmackhafte Getränk, 
das man in der Versuchsstation her­
stellt, wird in das Kindersanatorium 
„Tschaika", ins Krankenhaus der Ort­
schaft Nowostepanowka gebracht 
und ist auch im Einzelhandel recht 
gefragt.

Im heißen Sommer, da das rei­
bungslose Funktionieren der Bewässe­
rungsanlagen besonders wichtig ist, 
hat der Schlosser Kreis die techni­
sche Überwachung und dringende 
Reparatur dieser Anlagen übernom­
men. Auch hier war er fast unersetz-

Bogdan FRANK

Gebiet Aktfubinsk

— Zum Schmunzeln, Lachen... und Nachdenken
bist immer auf dem laufendes und... 
Mensch, das hätte ich bald verges­
sen, ich hab 'ne ganz kleine Bit-

„Hab ich, aber diesem E 
lei kannst du doch so was 
begreiflich machenl"

Der Abteilungsleiter 
greift zum Telefon und 
.. . »A/:_

Bürokra- 
s nicht

stöhnt auf,

Lagerver-
Walter doch gleich?"

„Iwan Petrowitsch", sagt der Mei-

Einigermaßen erstaunt stelle ich 
fest, wie der eben noch schäume xie 
Abteilungsleiter ein ruhiges, ja so­
gar fröhliches Gespräch per Telefon 
beginnt.

„Iwan Petrowitsch? Ja, hier ist 
Schumilow. Wie geht’s dir, alter 
Knabe?.. Und deiner lieben Frau?..."

„Wir kommen mit dem Verpacken 
licht weiter", zischt mir der Meister 
währenddessen ins Ohr, „und er 
macht Konversation und vergeudet 
die Zeit!“

„Und was machen deine Kleinen?" 
höre ich den Abteilungsleiter wei- 
lersprechei. „So? Was du nicht sagst, 
aber das geht wieder weg, reg 
dich nicht auf. Wann machst du 
Urlaub? Ferienscheck hast du schon? 
Na, und wohin geht's denn? Ah!"

Der Meister stehl wie auf Kohlen.
„Hart du schon das Neueste ge­

hört. was man sich im Betrieb 
erzählt?" geht das Telefonat weiter. 
„Na klar, du hast es gehört, du

Der Abteilungsleiter hält 
Sprechmuschel zu und fragt 
Meister: „Was war das, v.

den

wolltest?"
„Nägel", flüstert der Meister, 

„mindestens zehn Kilo Nägell"
„Also'n paar Nägel brauch ich", 

spricht der Abteilungsleiter ii den 
Hörer, „so an fünfzehn Kilo. Hast 
du? Fein, vielen Dank, bis baldl"

Er legt den Hörer auf, wendet 
sich zu dem Meister um und 
schlägt mit der Faust auf den 
Tisch: „Mensch, ihr braucht wirk­
lich eine Ammei Nicht das kleinste 
Problem körnt ihr selbständig lö- 
senl"

So en Charakta!
Daut de Hendritj Koop un Pole 

Schreda sich aule Dach ene Hoa ha­
be un doabi doch goude Frind blie- 
we, es em Kolchos aulbckaunt. Wo

vestone, aus du un etj", säd Schreda 
gaunz jelote.

aus en Dach hole de daut ena ohne 
dem aundren nich ut.

Nu saute de twe enes Doges mol 
wada bie dem Hendritj Koop lerem 
Hus ope Bäntj un vetalde sich. Welt- 
problemc wäre daut nich jrols, waut 
se to berede haude, oba jiede velei- 
dicht sienen Staundpunkt op Diewel 
komm ruf.

Em Kolchos haud maun onlängsl de 
laschte Ploskorese jebrocht, un doa 
woa daut gauns selwslvcständlich, 
daut de twe Pensionäre dil Erijnes 
lom Thema haude.

„Daut es, waut wie ve onsem 
Laund brücke“, säd Schreda. „So en 
Ploskores lockaf de lad opp so deep, 
aus maun daut brückt un dreit doabie 
daut Unjaschle nich no bowc. To dem 
bliowe de Stopple stöhne, un daut 
es le de Sncgosadershanje gout, uck 
wann't Storm jeft, kaun he de lad 
nich ene Loft hewe.“

„Lewa Maun, daut jlcwst du doch 
selwst nich, waut du doa schwauzl", 
orrejd sich Koop. „So en Ploskores

seit wore? Doa tjemt doch Ijene 
Drill dcrch. Doa versteppt sich autes, 
daut es doch bombejeweß."

„Doa sitt maun fuats. daut du Ijene 
Zeitunge last. Daut jeft doch Stop­
peldrille, slernowyje Sejalki heete de. 
Doa es aulcs jonau beretjent.

„Nee, die cs oba nuscht entodie- 
fsche: Stopple, Stoppeldrille, Plosko- 
rose un wet de Kuckuck waut noch 
aules. Jenau aus en Papagei."

Nu wea dem Schreda daut oba fo 
vel. En Papagei wull he dann doch 
nich senne. He stund met enem Rucks 
von de Bäntj opp, un siene • Uge 
funkelde, aus he säd:

„Du west woll en onse Doag so 
bure, aus du daut en diene Wirt­
schaft delsf? Doato brückt maun ko- 
neschno nich vel Vesfaund. Daut 
Fletj en bohf met dem Schrotspluach 
beschrope un dann em Hoawst Distle 
aunstaut Weit haue. Daut wud die 
ola Grauschemel jeweß bäte jetaule. 
aus de nije Technik. Ve mea riatjt

doug noch nich en diene Korobke."
„Ladno, du Hoppstang, hew Iowa 

diene Metz ufm Dratj opp, denn wan 
daut diene Marie sitt, woascht wada 
mol met dem Mangolholt vedonnaf. 
Em Hoawst woa wie je sene, wea 
mett dem Ploskores rocht halt."

Doamet dreid he dem Koop dem 
Ridji un jintj no Hus.

Em Hoawst haude sich de twe 
Nobasch ope Step jewoagt. Se stun­
de aun enem Fletj, daut mit dem 
Ploskores jepliocht un met so ene 
Stoppeldrill jesoit wea.

„Na, Hendritj, waut sajst du nu? 
Jeirejd, daul'et ene Lost es!" wull

Aus de Kombajn «um Enj aunkaum, 
trug he dem Kombainjor, wovehl 
daut hie vom Hekla jeft.

„Twintich Zentna, Olasch. Daut sent

A Konrad holte Kartoffeln aus dem 
Keller usd schimpfte dabei:

„Was mit den Kartoffeln diesjahr 
los ist, die gute Hälfte muß man 
wegschmeißen."

Seine Frau darauf: „Willst du 
nicht besser die schlechte Hälfte 
wegwerfen, Konrad?“

A Ein alter Mann kommt zum 
Arzt und klagt über große Schmer­
zen im rechten Bein.

Fletj mot schwoat seno, un nich 
grau von Stopple. No so enom Plos­
kores wausf doa buta Onkruf goa- 
nuscht"

Laundwirfschaffsminista selwst besl. 
De jeleade Manna wore doavon mea

Koop hupst opp, reet sich de 
Schildmefz vom Kopp un flaumd sc 
ope lad, daut de Stoff no aule Siede 
fluach. En Tiafjen, daut Schreda am 
fo dicht aun de Lewa jekome wea, 
dann en Bua wea ho werklich mau

„So en Näfkoppl Un du weaschl 
so domm, daut noch nich mol ve- 
stunst, daut Pied em Pluach aunto- 
spaune. Mea Jrett hast du uck von-

nich ohne Stolz.
„Twintich Zentna?" wadahold Koop 

vedattat. „Daut jeit nich met rächte 
Dinje Io? Twintich Zentna, daut sent 
doch Hundattwintich Pudl“ Doabie 
erinnad he sich, daut he aus Enzel- 
bua en de beste Joare nich mea aus 
viatich Pud jetjrege haud.

„Die wud daut woli beta jefaule, 
wann daut hia ewahaupt nuschf je- 
jeft haud?" stichild Schreda. „Tom 
Jlelj tröge de die nich, de tröge nu 
de Jeleade."

Waut wull do Koop doropp aunt- 
wuade? j-te haud mol wada vospält, 
oba doamet es noch nich jesajt, daut 
he beim nächsten Striet nich op Dot 
un Lewe sienen laulschen Staund- 
punkt vetaidje woat. Daut es ewent 
schwoa, en siene ole Doag den Cha­
rakta to ändre.

Wuider", sucht der Arzt ihn zu be­
schwichtigen.

„Mein linkes Bein rd doch aber 
gerade so alt wie das rechte und 
schmerzt kein bißchen", begehrt dar 
Patient auf.

A Der englische Dramatiker Ber- 
nard Shaw war eia geschworener 
Gegner des Spiritismus. Trotzdem 
versuchte ihn einmal eia Spiritist 
zu Überzeugei. „Ich versichere Ih­
nen", sagte er, „der Tisch begann 
sich wirklich zu bewegen. Ich war 
selbst zugegen."

„Weshalb nicht?“ erwiderte Shaw 
lächelnd darauf. „Der Klügere gibt 
bekanntlich nach."
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